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Das Buch: 



SHAKSPERE- VON GERVINUS. 

• • • 

Ein Wort über dasselbe. 
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Vorwort. 



Indem ich den gegenwärtigen Aufsatz dem Druck 

übergebe, kann ich luiili darüber nicht ttlu.schen, dass er 
wegen seines Mangels an Abrundung oder sonst in for- 
meller Hinsicht für eine Dillettantenarbeit angesehn wer- ^ 
den wird. Das ist er aucli seiner Kntöteliung nach, da 
ich bei seiner Abfassung keineswegs die YeröÜ'entlichung 
desselben, sondern nur den Zweck Yor Augen hatte, mir 
selbst über die erörterten Fragen klar zu werden. Daher 
hat er auch mehrere Jahre unter meinen Concepten ge- 
ruht und während dieser Zat nur yertrauten Freunden 
vorgelegen, bis Einige unter diesen mich zur Veröffent- 
lichung desselben anregten. Nun hätte ich allerdings eine 
Bevision desselben vornehmen sollen; denn, wiewohl ich 
an den Grundansichten, auf denen er beruht, im Verlaufe 
der Zeit nichts zu ändern gefunden habe, ist dennoch in 
der Ausführung Manches nicht so geschrieben, als ich es 
heute schreiben würde. Es wird es aber Jeder, der sich 
mit • literarischen Arbeiten aus persönlicher Neigung be- 
sdiäfldgt, an sich selbst er&hren haben, dass gerade solche 
Auslassungen, welche aus einer momentanen Stimmung 
erwachsen, desshaib am Schwersten einer erfolgreichen 
Umarbeitung zu unterwerfen sind, weil es nicht leicht ist, 
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die vorübergegangene Stimmung wieder zu finden. In 
diesem Falle befinde ich mich auch gegenüber dieser Arbeit; 
nur dass noch fiberdieM die Zeit zu einer sorgfaltigen Durch- 
sicht mangelt. Ob dieses Bekenntniss als Entschuldigung 
für manche Unvollkommenheiten in der Ausführung gelten 
dürfe, muss ich zwar dem Urthdle der Leser überlassen, 
doch darf ich vielleicht bei Manchem derselben, wenn er 
ach in gleichem Falle mit mir befunden hat» auf wohi- 
woUende Nachsicht rechnen. 

Dresden di Monat Mai 1869. 

IL V. Friesen. 
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Es ist begreiflich, dass mit dem Kufe, den ein Schrift- 
steller geniesst, nicht die Erwartungen alldn, sondern auch 

die Anforderungen steigen, welche man an seine Werke 
stellt. Wenn dazu die Arbeit deaselbeu auch einem Gegen- 
stande von der höchsten Bedeutung gewidmet ist, wird 
man mit verdoppelter Begierde nach erschöpfender Ge- 
diegenheit aussehn. Beides trifft zusammen bei dem Werke 
von Gervinus über Shakspere. Was durfte das deutsche 
Publikum nicht von einem Manne erwarten, dessen ^ame 
in der* Geschichte der deutschen Nationalliteratur für 
Epoche machend gilt. Welcher reichen und glänzenden 
Erndte durfte nicht auf diesem Felde, in der Beurthei- 
luu^ des erhabensten und tiefsinnigsten Dichters entgegen- 
gesehn werden. Und in der That scheint es, als ob die 
Erwartungen und Hbfifnungen vieler Verehrer des grossen 
und unerforschlichen Dichters durch die Auslassungen vun 
Gervinub vollständig befriedigt, ja vielleicht noch über- 
troffen worden seien. Denn das geieierte Werk hat seit 
seinem ersten Erscheinen im Jahre 1849 schon drei Auf- 
lagen erlebt. Auch ist- es in's Englische übersetzt und, 
wie man berichtet, auch in England nicht wenig geprie- 
sen worden. 

Unter solchen Umständen kann es fast für verwegen 
gehalten werden, eine entgegenstehende Meinung auszu- 
sprechen; und doch ist es nicht möglich, dieselbe zurück- 
zuhalten, wenn man dem Gegenstände, welchem das Werk 
gewidmet ist, mit inniger Liebe und Verehrung ergeben 

v.FrltMD. Ckrr. «. Sliakip. 1 
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ist. Man wird es um so weniger köimen, wenn man sich 
überzeugt hat, dass diesem Gegenstande der Liebe und 
Verehrung yon einem im Gebiete der Kritik und Litera- 
tur im höchsten Maasse gefeierten Schriftsteller sein Recht 
nicht gewährt wird. 

Dass in den zwei umfangreichen Bänden — di^ in 
der Ausgabe letzter Hand uns vorliegen — an Shakspere's 
dichterische Grösse ein hoher, ja selbst der höchste Maas- 
stab angelegt ist, wird niemand leugnen wollen. Es ist 
daher nicht die wiederholt ausgesprochene Schätzung und 
Bewunderung, mit der man zu rechten hätte. Noch we- 
niger yermisst man den fast wunderbaren Fleiss, mit dem 
alle Arbeiten von Gervinus zu Papiere gebracht sind. Ks 
fehlt ferner nicht an Spuren einer erleuchteten Auffassung, 
und von diesem Standpunkte aus ist es begreiflich, dass 
ein lesebe^eriges Publikum dieses Werk mit Beiftdl auf- 
genommen hat. Dass der überaus ui i)eit8anie und begabte 
Verfasser ausgedelinte Vorstudien gemacht liaben muss, 
duss ihm femer Gedanken und Worte in reicher Fülle zu 
Gebote stehn, könnte nur von einem befangenen und miss- 
günstigen U I th eile geleugnet werden. Ob dagegen in der 
Betrachtung der Vorfragen die Kühe und Unbefangenheit 
eines gründlichen^ Beobachters vorgeherrscht habe,, ob die 
Resultate derselben mit genügtoder Klarheit und nach 
erschöpfender Beleuchtung der vorliegenden Fragen vor 
den Lesern ausgebreitet sind, mnss an vielen Stellen be- 
zwdfelt werden. Darf man nach der Form des Vortrages 
urtheilen, so kann man sich des Verdachtes nicht erweh- 
ren, dass die Prüfung der Quellen und der aus ihnen zu 
entnehmenden Urtheile mit allzuüüchtiger Eile gemacht 
worden sei. Gewiss ist es mindestens nicht zum Vortheil 
des Verfassers, wenn bei dem Anfuhren fremder Mei- 
nungen fast niemals die Stelle, ja nicht einmal die Schrift, 
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aus der sie entlehnt sind, genannt wird. Man fühlt sich 
durch diesen Mangel, besonders bei G^enständen Yon 
entscheidender Bedeutung, sehr häufig in der unbehag- 
lichen Ungewissheit darüber, ob die Anführung dem Sinne 
des Originals vollständig entspreche, oder ob den ur- 
sprünglichen Worten nicht em anderer Sinn untergelegen 
haben könne. So sehr man in dieser Beziehung den 
üebel'stand einer allzueiligen Arbeit zu beklagen hat, so 
wird derselbe noch drückender in der Unklarheit und in der 
Verworrenheit, die sich nicht selten des Vortrags bemäch- 
tigt, Unnöthige Wiederholungen und unaufgelöste Wider- 
sprüche fallen häufig und störend auf. EiS finden sich 
selbst nicht wenige Stellen, wo man sich des P^indrucks 
nicht erwehren kann, als habe der Verfasser, ohne sich 
Zeit und Müsse zur Abklärung der Gedanken zu gönnen, 
der augenblicklichen Inspiration zu viel vertraut und ab 
sei Auffassung, Urtheil und Niedersclirift, zum Nachtheile 
der Autgabe, in einen Moment zusammengefallen. Nicht 
blos die Oberflächlichkeit, die alleni'alls der Hast und Eile 
eines Tagesschriftsteilers nachgesehn, bei einer so ernsten 
Aufgabe aber kaum gebilligt werden darf, ist in solchen 
Fällen iler wesentliche Gegenstand der Klage. Vielmehr 
sind Dunkellieiten , die jedem ersclnipfcnden Verstandniss 
widerstreben, und Fehlschlüsse oder Missverständnisse, die 
den Gegenstand der Beur^heilung und Beleuditung in ein 
durcliau8 taksclies Licht stellen, die weit drückenderen 
Folgen solcher Mängel; und es ist daher nicht zu ver- 
meiden, dass man zwischen der Entscheidung darüber 
schwankt, ob der unleugbar begabte Verfasser mit einer zu 
ffTossen Sorolosit^keit und Uebereiluntr (rearbeitet, oder ob 
es ihm in der That an der genügenden Befähigung ge- 
fehlt habe. Das wenigstens drängt sich als die wahr- 
scheinlichste Annahme auf, dass ihm die Beg^sterung, die 
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von dem unabweisliclien Berufe zu einer bestimmten Auf- 
gabe eingeflösst zu werden pflegt, nicht zur Seite gestan- 
den habe. 

Von einer befriedigenden und den Prdis der Gediegen- 

heit verdienenden Lösung der allerdings schweren Aufgabe 
kann daher kaum die Kede sein, wenngleich in einigen 
Erläuterungen einzelner Stücke glückliche Gedanken nicht 
fehlen und in dieser Hinmcht manche Anschauung' gege- 
ben wird, die einen neuen Beitrag zu ihrem Verständniss 
liefert. 

Sollten diese Bemängelungen an dem ganzen Werke 
nachgewiesen werden, so würde ein Buch von beinahe der 

doppelten Ausdehnung erforderlich sein. Da es indessen 
mehr als unbillig sein würde, sie ohne allen Nachweis 
ausgesprochen zu haben, so stelle ich mir die Aufgabe, 
den gewichtigsten Gregenstand unter diesen Vordersätzen 
genauer zu betrachten. Bies ist ohne Frage derjenige Ab- 
schnitt des zweiten Bandes (p. 550 — 586), der zur Dar- 
stellung der Grundzüge von Shakspere's sittlicher An- 
schauung bestimmt ist. Dass es hierbei nicht darauf allein 
ankommen kann, das Missverständniss abzuweisen, sondern 
sich weit mehr darum handeln nrnsä, das Verständniss von 
Shakspere's sittlichen Anschauungen nach Kräften zu be- 
fördern, wird kaum noch erwähnt werden dürfen. Nur 
für diejenigen, die versucht sein könnten, in dem weit- . 
ausgreifenden Auslassungen Ahsch weifungen zu bemerken, 
wird diese Erinnerung nothwendig scheinen, 

TJm dem Vorwurf der einseitigen Auffassung möglichst 
zu entgchn, hat es am zweckmässigsten geschienen, die 
Auslassungen des Buches so wcniu als möglich zu referi- 
ren, sondern wörtlich wiederzugeben. 

* Gleich im B^nn dieses Abschnittes lesen wir, 

data es (hei diesen Audiumngen) sieh um ein eigent- 
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Uches amguponMM9 Syrtem einer SiUenlehre meht 
handeln kann» 

Ks darf für zweifelhaft gehalten werdcD, ob es dieses 
Vorbehaltes bedürfe. Wir habeu es hier mit derjenigen 
Poesie zu thun, die udb von den lebhaftesten und heftig- 
sten, oft einander durchkreuzenden Bewegungen des mensch- 
lichen Lebens ein treues Bild geben soll. Menschliche 
Leidenschaften und göttliche Schickungen sind es doch 
vorzugsweise, was wir in dramatischen Dichtungen sehn 
woUen. In dem Kampfe zwischen diesen Gewalten das 
amgesponnene System einer Sittefilehre aufsuchen zu wollen, 
möchte eben so unangemessen sein, ab wenn man von 
dem Leben fordern wollte, dass es uns ein solches System 
vor die Augen legen solle. Es kann sich vielmehr nur 
daruhi handeln, zu prüfen, inwiefern die Anschauungen 
dieser Bewegungen mit denjenigen Ueberzeugungen in 
Einklang zu bringen sind, auf welchen wir die, unsere 
Handlungen leitende, Sittenlehre aufgebaut haben, gleich- 
wie wir bei den Erfehrungen des wirklichen Lebens uns 
immer wieder von Neuem werden fragen müssen, ob die 
in unserem Innern festgestellten Ueberzeugungen mit die- 
sen Erfahrungen in g^enseitiger Harmonie stehn. 

Dasselbe wird von der Religion selbst und von reli- 
giösen Ueberzeugungen gelten müssen. Ist es wahr, dass 
Shakspere religiöse Betrachtungen in seinen Werken bei 
Seite lasse, wie Gervinus sagt, so folgt er darin nur dem 
Vorbilde des Lebens, das er uns darzustellen bestrebt ist. 
Auch im Leben und vorzugsweise in einem, durch Lei- 
denschaften auf der einen, und gewaltige Schickungen auf 
der anderen Seite, bewegten Leben sind weder religiöse 
Betrachtungen, noch pontiv aufgestellte Glaubenslehren zu 
suchen. Wohl aber wird es uns, wenn wir das Leben 
betrachten, eben so sehr Bedürfniss sein, uns darüber klar 
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zu werden, ob unsere religiösen Ueberzeugungen in dem- 
selben Bestätigung finden, als wir gedrangt sein werden, 

uns dieselbe Fraore bei der Anschauungr von Dichtunj^en 
ZU beantworten, die vorzugsweise dazu bestimmt sind, uns 
ein Bild des Lebens zu geben. 

So wenig daher in beiden Beziehungen von einem 
ausgesponnenen System die Rede sein kann, so wird es 
dennoch um so mehr auf abgeklärte und fest aufgestellte 
Ueberzeugungen ankommen. Ob wir diese in den Dich- 
tungen, die unserer Betrachtung unterliegen, bestätigt oder 
widerlegt finden, muss begreiflicher Weise Wdt mehr der 
Gegenstand unserer Untersuchung sein, als die Herstellung 
eines ausge^ponnmen Systems» Und dies ist um so mehr 
im Auge zu behalten, als es sich bei Dichtungen, und 
namentlich bm dramatischen, nicht um Anfstdlung yon 
Grundsätzen und Begriffen, die doch allein die Basis eines 
Systems bilden können, wohl aber um Anschauungen und 
Ideen handeln muss, aus weichen wohl Ueberzeugungen 
geschöpft, nicht aber Systeme ausgesponnen werden können. 

Indem wir nun bei der Untersuchung der Frage, wel- 
ches die aus Shakspere's Dichtungen zu entnehmenden 
Grundzüge, seiner sittlichen Anschauung seien, voraussetzen 
durften, dass dabd von vollständig abgeklärten und sicher 
festgestellten sittlichen und religiösen Ueberzeugungen 
ausgegangen werden müsse, finden wir uns bei der Be- 
trachtung dieser Auslassungen im höchsten Grade ge^ 
tiuisdit. Nicht genug, dass sich dieselben in ein beschwer- 
liches Dunkel hüllen; sie leiden auch dergestalt an inneren 
Widersprüchen, dass wir oft in Verlegenheit sind, was 
wir annehmen, was wir verwerfen sollen. 

Dunkel ist es jedenfalls, wenn p. 551 gesagt wird: 
DoB sitäiche System Shakspere*s hat Pope treffend als 
em ganz weltliches bezeichnet^ das dei' JJichter im, 
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Gegensatz stelle zu den Begrifen, die oue der 
Ofenbartmg gewannen werden, und das er für hin' 
länglteh halte, deren Platz einzunehmen. 
Ob Pope diesen Ausspruch wirklicli gethan hat, ist 
bei dem Mangel einer Hiiiweisung auf eine bestimmte 
Stelle nicht sofort zu entscheiden. Gewiss aber müsste es 
verwunderlieh scheinen, wenn Pope diese Behauptung 
ganz 80, wie sie liier wiedergegeben ist, aufgestellt hätte, 
ohne dass dadurch in der ganzen christlichen Welt ein 
lebhafte Widerspruch hervorgerufen wonlen wäre. Denn 
sie ist von bei Weitem grösserer Ausdehnung in ihrer 
Abweisung von allem (christlichen, als Alles, was bisher 
von irgend einenx Naturalisten von Cherbury an bia auf 
die neuesten Zeiten aufgestellt worden ist. Unter allen 
denen, die sich für veranlasst gehalten haben, die That- 
sachen, welche wir in der Offenbarung verehren, sei es 
als willkührliche Fälschungen oder als einen frommen 
Mythos zu bezeichnen, hat es noch kdn Einziger versucht, 
ein sitdiches System aufeustellen, das den Gegensatz zu 
denjenigen Begriffen — man muss doch annehmen, dass 
hier von sittlichen Begriffen die ßede ist — welche der 
Offenbarung zu entnehmen sind, zu bilden habe. Wie- 
wohl Voltaire mit vielem Scharfsinn und nach ihm Manche 
mit mehr oder minderer Befähigung bestrebt gewesen 
sind, sich sittliche Systeme zu bilden, aus welchen einzelne, 
aus der Offenbarung zu entnehmende, Begriffe und Grund- 
sätze ausgeschlossen waren, so flogen dennoch ihre Be- 
strebungen stets mehr auf den Nachweis darüber, dass 
eine Sittenlehre, wie sie aus der Offenbarung zu entneh- 
men sei» eben so wohl, oder vielleicht noch besser aus der 
reiim Vernunft des Menschen zu schöpfen sei, nicht aber 
darauf, eine Sittenlehre aufzustdlen, die mit den aus der 
Offenbarung zu gewinuendeu Begriffen den Gegensatz 
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bilden soUe. In keiner Zeit ist, gleichviel ob in löblieher 
oder verwerflicher Weise» die Sittenlehre in allen Predig- 
ten mehr betont worden, als damals, wo die naturalistische 
Aufklärung, wie sie von Cherbury, Bolingbroke, Voltaire 
und den fWmaurera angebahnt worden war, "in ihrer 
hSchsten Blüthe stand. Wie wenig man aber dabei daran 
dachte, mit den aus der Offenbarung zu entnehmenden 
Begriffen in entschiedeneu Widerspruch zu treten und im 
Gegensatz mit denselben em sittliches System aufsustellen, 
das genügend sei, deren Platz dnzmiehmen, geht sdion 
daraus henror, dtos es gerade in jenen Z^ten gleichsam 
zur Mode geworden war, den Heiland als den sittlichsten 
Menschen zum Muster bei der Befolgung dieser Sitten- 
lehre aufzustellen. 

Wir lesen femer p. 552: 

Und so fai(chf Shakspere , von derselben Erfahrung 
bestürzt (nämlich von den Erfahrungen aus seiner 
Zdt und Vorzeit), wem er isuik sHtUehm JRatk ho- 
len eolke, am liebsten m die Ofmbarunff ein, die 
Gott 1)1 das menschliche Herz rwschriehen hat. 
Dass hier von der Offenbarung der Heiligen Schrift 
nicht die fiede sein soll, wird kaum eines erläuternden 
Wortes bedürfen. Wiewohl auch diese sich in erster SteUe 
an das Herz, mit andern Worten an die Empfindung wen- 
det, wird dennoch der Verfasser dieses Satzes nicht be- 
haupten wollen, dass die Niederschrift dieser Offenbarung 
in das menschliche Herz dazu genügen könne, um bei der 
Bestürzung über harte und bittere Erfahrungen unter allen 
Umständen den rechten Weg für Bewahrung der Sittlich- 
keit zu zeigen. Vielmehr ist es gerade diese Bestürzung, 
die sich des Herzens zumdst bemächtigt und dazu geeig^ 
net ist, eine solche Niederschrift, wenn sie wirklich statt- 
gefunden hätte, zu verdunkeln oder gänzlich zu verwischen. 
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Diese wird Niemand leugnen wollen, der an sich selbst die 
Erffthrnng gemacht hat, das« in solchen f^len das Herz 

entweder am wenigsten glücklicli das Wort führt, oder 
mit bitterer Entsagung einer Macht weichen miiss, die 
über demselben steht. Wir könnten auf Bomeo's Leiden^ 
Schaft, auf Heinrich Percy's sich selbst uberstürzenden 
Ehrofeiz, auf Othello's oransanie Eifersucht und viele au- 
dere Beispiele aus Shakspere's Werken hinweisen, um zu 
zogen 9 dass dieser grosse Dichter am besten die gefähr* 
liehe Schwäche des Herzens in dem Augenblicke der Be- 
stürzung, sei dieser von Erfahrungen in der Zeit und 
Vorzeit oder von inneren Leidenschaften bedingt, am er- 
schöpfendsten kannte und zu beurtheUen wusste. — Wie 
sollte man glauben, dass er bei dem Bedürfiiisa sittlichen 
Rathes in solchen PaUen sich an das Herz habe wenden 
können, um in ihm eine Offenharung zu suchen, die Gott 
in dasselbe niedergeschrieben habe? 

Doch wozu sollten wir mit dem Verfasser über diese 
Worte rechten? Nur wenige 2Seüen welter, und wir sehn, 
dass er (\\c Bedeutung, die in denselhen Hegt, durch 
offene Widersprüche gegen (?eren Sinn aufhebt. Sollen 
wir uns du sittliches System denken, das in den Gegensatz 
mit denjenigen Begriffen gestellt werden dürfe, die wir 
aus der Offenbarung entnehmen, so können wir uns dar- 
unter nur ein solches vorstellen, das Alles dasjenige auf- 
hebt, was uns in dieser Beziehung yon der Offenbarung 
gelehrt wird. Nun ist aber doch von allen Einsichtsyol- 
len, und selbst von denen, die sich den Forderungen der 
Offenbarung nicht unterwerfen wollten, einstimmig aner- 
kannt worden, dass mit den aus der Offenbarung zu ent- 
nehmenden Begriffen der Grund gel^ sd zu einer Ver- 
edelung und Versittlichung des Menschengeschlechtes, mit 
einem Wort zu einer Erhöhung der Civilisation , die in 
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der alten Welt mindestens nicht in der Allgemeinheit ge- 
funden wiidy wie im christlichen Zätalter. Daher müsste 
man glauben, dass, wenn Shakspere's sittliches S3rstem den 
Gegensatz gegen diese Begriffe bilden sollte, dasselbe der 
mit diesen Begriffen begründeten Civiüsation entgegen- 
gesetzt mid geradezu der Barbarei zugewendet sein, 
müsse. 

Dass weder Gervinus, noch Pope, wenn Letzterer 
überhaupt die Behauptung aufgestellt hat, eine so wider- 
sinnige Meinung in voller Bedeutung zur Geltung habe 
bringen wollen, lässi nch schon auf den ersten Blick ver- 
muthen. Auch wird die Veriuutliung sofort bestätigt, 
wenn wir lesen: 

Shakapere hefrm die MeuMchen nkiU von der Furcht 
vor den Fok^en der üneitUi^ikeüf e<mdem bestehe 
stark darauf; 

oder: 

er habe mehr als irgend ein anderer SchrifteUUer die 
Luhe der MensMichkeU erhoben. 

Später wird hinzugefiigt : 

In (lern Sinne, loie SckiLler das Christenthum darum 
prmee^ dotes ee das etairre Qeeete aufhebe und 4fn 
deeeen SteUe freie Neigung setze, ist Skakepere's 
Mond eme christUehe. 

Aber auch dieser Satz wird einem bedeutenden Vor- 
behalte unterworfen und in folgenden Worten fast wieder 
au^ehpben: 

Shakspere's Bktentehre ist wesenüieh menech&oh und 

er kcinii in dieser Hinsicht ganz den Alien gleich' 
gesteUt werden, die wir in humametischen Zwecken 
ieeen. 

Dem Satze über die Offenbarung, die Gott in das 

roenschiiche Herz eingeschrieben habe, geht es nicht bes- 
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ser; denn nach den beiden zuletzt angefohrten Stellen 
lesen wir: 

Wenn Bacon wahr j'aml^ dass der Mensch „aus f/em 
Lichte der NcUur'^ einige Begi'i^'e von Gut und Bös 
schöpfen könne^ auB dem Oeeetze des Gewissens, das 
ein sicherer Funke und Rest der wrsprünqUtken 
Reinheit des Menschen sei, so würde Shakspere^ wie 
Pope richtig sagte j diese ßegriß'e für ausreichend 
gehalten haben, uns in diesem Lehen würdig emm" 
riekten. 

So dunkel auch diese Worte sind , so geht doch so 
viel (lanius Jiervor, dass nach Gervinus' Meinung ausser 
der Oöenbamng, die Gott in daa menechliche Herz nie- 
dergeschrieben haben soll, Sliakspere noch mehr Fund- 
gruben zu Gebote gestanden haben müsffen, um f^r den 
Fall der Bestürzung in harten oder verwirrenden Erfah- 
rungen, sittlichen £ath aus ihnen zu schöpfen. Denn es 
wird nicht yon uns gefordert werden dürfen, Bacons 
^Licht der Natur** oder das G^esetz des Gewissens mit 
einer in das menschliche Herz niedergeschriebenen Offen- 
barung für völlig gleichbedeutend zu halten. Mindestens 
wüssten wir nicht, wie diesem nur empfindenden Organe 
die Befähigung zukommen sollte, das Licht der Natur zu 
erfassen und zu ergründen. Auel» liut noch Jsiemand das 
Gesetz des Gewissens im Herzen allein gesucht. Freilich 
wohl nennt Gervinus im nächsten Satze das Grewissen 
„die Gottheit im Busen** und insoieni könnte man iaat 
glauben, dass er in der That jene Forderung an uns stelle. 
Indessen wird es dennoch schwer werden, mit besonnenem 
Urtheile diese Sätze in vollen Finklaag zu bringen, und 
gewiss muss man ubenrascht und verwundert sein, wenn 
man die Aufgabe genauer in's Auge fasst, deren Lösung 
auf diesen dunkeln Orakelsprüchen aufgebaut werden soU. 
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Aua des Verfassers dgenen Worten in den Auslas- 
sungen, welche dem Schlüsse dieses Absdinittes naher 
stehn, ist die üeberzeugung zu entnehmen, dass der Ein- 
druck, welchen ihm die sittlichen Anschauungen Shak- 
spere's gemaeht haben, ein überaus befriedigender ist, und 
zwar beruht diese Befriedigung gerade auf der Anerken- 
nung von solchen Anschauungen Shakspere's, die TÖllig 
unmöglich öcin würden, wenn diese Vordersätze, insofern 
sie überhaupt für solche gelten dürfen, eine Berechtigung 
in dem Geiste von Shakspere's Schriften fanden. Um 
nur eins anzuführen, weise ich auf dnen Satz auf p. 267 
hin, der wörtlich so lautet: 

Aber /Shakspere war viel zu sehr DieiUer, um den 
reUgiösen Olaubon gering eehStzen zu k^fnnen. 
Und doch müsste er den religiösen Glauben gering ge- 
schätzt haben, wenn er, wie hier an der Spitze steht, sich 
ein sittliches System gebildet hätte, das nicht idlein den 
Gregensatz gegen die aus der 0£Penbarung zu entnehmen- 
de Begriffe zu bilden habe, sondern auch genügend schien, 
an deren Stelle gesetzt zu werden. 

Man muss nach diesem Satze annehmen, Gervinus 
selbst habe es für das unerlässliche Attribut eines wahren 
Dichtm gehalten, dass derselbe den religiösen Glauben 
nicht gering schätze; und allerdings muss auch ich ~ 
und ich vermuthe, hierin werden Viele mit mir überein- 
stimmen — der festen Üeberzeugung sein, dass eine ab- 
solute Geringschätzung des religiösen Glaubens mit einem 
Diohtergeiste völlig unvereinbar ist. Selbst dann, wenn 
wir solchen begegnen, die gegen die allgemein gültigen 
Glaubensformen anzukämpfen streben, werden wir bei un- 
be&Dgener Betrachtung häufig anerkennen müssen, dass 
me solche Richtung nicht aus der Geringschätzung des 
religiösen Glaubens au sich selbst, sondern vielmehr aus 
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einer GlaubeDsbedürftigkeit hervorging, die in dem Stre 

ben nach Befriediguug ihr Ziel übersprang. Gewiss aber 
wird in einem solchen Falle ein wesentlicher Mangel bei 
der Beschauung übrig bleiben. Die widerstandloee Hin- 
gebnngy die rückhaltlose £rhebnng in die Harmonie neuer 
Ideen und Anschauungen, mit anderen Worten diejenige 
Empfindung, welche uns bei der Betrachtung eines gros- 
sen und übermächtigen Dichters mit unwiderstehlicher 
Macht ergreifit und un»Zeit, Ort und Persönlichkeit im 
überwältigenden Eindruck vergessen läset, wird bei dnem 
solchen Dichter, wenn es auch zeitweilig eintreten sollte, 
mindestens nicht auf die Dauer bestehn. Denn wie gern 
wir uns auch in die Verwirrung des Kampfee begeben, 
in dem sich die nothwendigen Gegensätze der höchsten 
Ideen bewegen, ja so tief und unerschütterlich auch in 
einem poetisch empfänglichen Gemüthe das Bedürtniss 
gegründet sein mag, diesem Kampfe zu lauschen und ihn 
in seinen Terschiedenen Gestakungen zu verfolgen, so be- 
ruht dieser unwiderstehliche Drancr dennoch auf dem Be- 
dürfnisse ein weit höheres Ziel zu erreichen, als in dem 
Anschauen dea Kampfes selbst Befriedigung findet. Wir 
dehnen und strecken uns nach der Losung des Räthsels^ 
und kann auch das Wort dieser Lösung nur ein neues 
und höher stellendes Geheininiss, als in jenen Gegensätzen 
liegt, bezeiclmen, so ist dennoch unser Inneres nach der 
Entdeckung dieses Wortes gerichtet, weil überhaupt in 
dem Streben nach Glauben kein anderer Weg denkbar 
ist, als auf dem uns das eine (ieheinuiiss immer wieder mit 
einem höher stehenden Geheimnisse erschlossen wird. Ks 
ist daher eine immer wieder von Neuem beginnende Stufen- 
leiter von Kampf zur Versöhnung, die wir in der Hin- 
gebung an diesen natürlichen Drang erklimmen wollen. 
Gelingt es einem Dichter, uns mit sicherer Hand von Ge- 
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heinmits zu G^hdmniss zu dem Punkte zu geleiten, wo 

das bedürftige Geinüth nicht mehr den Kampf allein, son- 
dern die Versöhnung desselben mit der ewigen und uner- 
Bchütteriichen Wdtoidnung rubeToll übersehn kann, dann 
tritt eben eine Befriedigung ein, in welcher wir die Grösse 
und Unerschöpflichkeit unseres poetischen Fülirers stau- 
nend und hingebend bewundern. 

Prüfen wir nach diesen Vordersätzen die allgemeine 
Verehrung und Bewunderung, weldie Shakspere gewdfat 
wird, so werden wir uns darüber kaum täuschen können, 
dass auch sie in ihrem innersten Grunde auf der Befrie- 
digung dieses Bedürfnisses beruht Dass dabei das Be* 
dürfiuss sowohl als seine Befriedigung nicht immer, ja 
vielleicht nur in seltenen Fällen, in das klare Bewusstsein 
des einzelnen Verehrers treten kann, wird kaum der Er- 
mhnung 'bedürfen. Wie die Menge an der Poesie sich 
freuen, ergoteen und erbauen will und soll, würde es 
selbst eine unbillige Forderung sdn, dass dabei überall 
von dem Grunde dieses Genusses Kechenschaft abojeleift 
werden solle. Etwas Anderes ist es dagegen, wenn wir 
zur Bechtfertigung unserer Verehrung und Hingebung 
uns die* Aufgabe stellen, uns von dem Boden Rechenschaft 
zu geben, uiii welchem dieselbe steht. Nun dürfen wir 
uns freilich nicht mit eigener Willkühr nach Systemen 
und. positiven Gresetzen ümsehn, die allenfalls der eigenen 
Schwache als massgebend erscheinen könnten, aber einer 
Grösse nicht entsprechen würden, die eben nur darin ihren 
Bestand hat, dass sie uns dem Gewöhnlichen entrückt und 
unseren Gesichtskreis weit über die Grenzen einer beeng- 
ten AUtagsansehauung erweitert. 

Auch hier begegnen wir Gegensätzen von holuir und 
nicht selten verwirrender Bedeutung. Wir sprechen so 
oft die Forderung aus, der Dichter solle über seiner Zeit 
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Stefan; und doch muss derselbe n'adi dem ewigen Oesetze 

der Natur reclit eigentlich in seiner Zeit wnrzeln. Von 
Shakspere dürfen wir Beides in der ausgedehntesten Be- 
deutung behaupten. Koch auffallender scheint der Gegen- 
satz des Bedürfinisses, in dem Dichter die höchste Erha- 
benheit in Bezug auf seine Anschauungen und Ideen zu 
bewundern, mit der Forderung, dass er von dem Positi- 
ven nicht losgerissen sein dürfe. Wenn ich nicht irre, ist 
es eine missyerstandene Empfindung dieses Gegensatzes, 
aus der die Entdeckun«; hervororesranoren ist, dass es im 
Keiche der Poesie zwei entschieden entgegengesetzte Bich- 
tungen geben könne, Yon denen die dne mit dem Namen 
des Realismus, die andere mit dem des Idealismus zu be* 
zeichnen sei. Ich d«rf jedoch darfiber nicht rechten woU 
len, weil ich mich niemals zu derjenigen llöiie der Ein- 
sicht habe erheben können, auf welcher die eigentlichen 
Unterscheidungslehren dieser verschiedenen Theorien oder 
Klassen erschöpfend zu erkennen sein mögen. Dieselben 
hier mit Stillschweigen zu überorehen, schien mir deshalb 
untliunlich, weil sie bei dem Urtheil über diejenigen 
Empfindungen und Anschauungen eines Dichters, die dem 
Religiösen angehören, vorzugsweise eine hervorragende 
Rolle spielen. Es ist begreiflich, dass bei ihnen der Ge- 
gensatz der Ansprüche an die Freiheit der Idee und au 
die Ehrfurcht vor der Satzung noch fühlbarer werden 
muss, als in jeder andern Beziehung. Sind es doch hier 
die erhabensten Ideen und tiefsinnigsten Anschauungen, 
um die es sich handelt. 

Sehen wir diesen unleugbaren Gegensätzen unbefimgen 
in's Auge, so werden whr uns überzeugen müssen, dass 
sie in dem Verhältniss unseres Inneren zu der Poesie als 
eine unumgängliche Nothwendigkeit bedingt sind. Wir 
sprechen von Ofienbarungen, die wir vom Dichter erwar- 
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ten und foidem^ wir woUen in ihm prophetiache Kraft 
verehren; ja sogar diejenige Befähigung des geistigen 

Auges, die sich nicht allein nach vorwärts und rückwärts, 
sondern auch nach allen Seiten hin mit forschendem Blicke 
zu wenden yermag, wird dem Poeten als eine unerJäss- 
Hohe Eigensehaft zugesprochen. Wir gestehn ihm also» 
sei es bewusst oder unbewusst, die Fähigkeit sowoiil als 
die Berechtigung und Verpflichtung zu, Gegenstände geisti- 
ger Anschauung zu erspähen, die dem blöden Auge des 
Alltagsmenschen unzugänglich sind. Wie sollte es daher 
mc^lich sein, dass die Menge, ja dass selbst die hervor- 
ragenderen Köpfe in der Menge von vornherein erkänn- 
teUy ob die Wurzel von den Anschauungen, die uns ein 
Poet vorführt, in seiner Zeit zu finden s^, oder ob der 
Dichter mit denselben ausser seiner Zeit stehe? Hat doch 
jede Zeit, und wäre sie scheinbar noch so einiäch und 
leicht zu verstehen, ihre tiefen Geheimnisse. Nicht dass 
sich dieselben blos der Wahrnehmung und dem Verständ^- 
niss der minder Begabten entziehen. Selbst der Verstän- 
digste und Einsichtsvollste und selbst der mühsame For- 
scher kommt oft iu Gefahr, sie niclit zu bemerken, um 
wie viel mehr, sie nicht zu ergründen. £s muss daher 
* als ein eitles Bemühen erscheinen bei demjenigen Dichter, 
den mindestens eine grosse Mehrzahl für den grössteu, im 
Bereiclie der dramatischen Poesie hält, jene Frage mühe- 
los entscheiden zu wollen. Doch wie hoch auch der Pleiss 
und die Anstrengung, die nur im Allgemmnen himu er^ 
forderlich sind, angeäc hlagen werden mögen, so werden 
wir noch immer weit imter dem Maassc einer nur an- 
nähernden Schätzung bleiben, wenn wir ausser Acht las- 
sen, wie -gerade die Zeit von Shakspere's dichterischem 
Wirken von den feinen und oft unmerklichen Fäden, an 
denen sich das geistige Leben nach Ausbildung, Erkennt- 
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ni88 und Erleuchtung eniporspinnt, in der grossten Man- 
niclilaltifrkeit und In «Icr seltsuni?*ten Vin'wicUelun'^ durcli- 
webt war. Bei dem Drange, dem Ziele dieaer Auslas- 
sungen entgegenzueilen, ist es nicht thunlich, von dieser 
Zeiterscheinung hier nur ein flüchtiges l^d zu entwerfen. 
Wäre es ver«^önnt, das Glcichniss weiter zu verfolgen, so 
würde es erlimbt sein, zu sagen, dass der üppige Keich- 
thum dieser Zeiten in finsterer Tiefe und lichtem Glänze, 
in schwerem Ernste und leichter Heiterkeit, in scherzen- 
dem Uebermuth und tiefeinnigc r Beschaulichkeit, kurz in 
unzähligen (jcgensätzen und dennocli uneröchüpHichcr 
Harmonie der Färbung einem bunten Hlumenteppiche 
gleiche, der von der Natur vor uns ausgebreitet liegt, und 
mit diesen schwachen Worten würde zugleich von Shak- 
spere's eigentliiimliclieu W eaen eine Üiichtige Audeutung 
gegeben sein. 

Bedarf es hiernach wohl noch der Erinnerung daran, 
.wie schmerzlich die Empfindung sein muss, wenn uns an- 

gemuthet wird, an diesem Bilde mit verschlossenem Blicke 
vorüberzugelin, um in der ^ulhäulung von unerquick- 
lichen Widersprüchen diesen Gegenstand unserer Vereh- 
rung, Bewunderung und Liebe wieder zu erkennen? Das 
ist es doch, was uns Gervinus zumuthet, indem er uns 
auf dem von ihm gewählten AVege der öittliehen An- 
schauung \oii Shakspere zuzulubreu vorgiebt. 

Diese Ausstellung mag hart und gewichtig scheinen; 
doch ist sie nur die schwache Einleitung zu dem Nach- 
weis über die weit tieler cinsclimlih'nde Kntsiigung, der 
wir uns unterwerfen müssten, wenn wir die Auslassungen 
von Gervinus für einigermassen zutreffend und angemep^ 
sen halten sollten. Hat eine jede Zeit ihre eigenthüm- 
lichen Geheimnisse, so mangelt aucli keiner die Richtung 
und das 8treben nach der Befriedigung der ewigen und 

V. Frianeii. Ovrv. u. Sliaksp. 3 
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unabweislichen Bedürfnisae des* allgemmen Menschen- 
geschlechies. So lan(>;e Menscheu geathmet haben, smd 

sie crlüUt gewesen vun einem unwiderötehliclieu Ott'en- 
barungsbedürfniss. Ich bin verwegen genug, gegen, die 
'hochgefeierte Autorität des gepriesenen Schriftstellers, von 
dem hier gehandelt wird, mit der Festigkeit einer unver- 
äusderlicheri Ueberzeugung zu behaupten, dasis dieses Be- 
dürfhiss nicht auf eine Offenbarung gerichtet ist, die im 
Innern des natürlichen Menschen gefunden werden könnte, 
sondern auf eine OiFenbarung, die im Widerspruch mit 
Allem, was dieser Quelle entspringt, uns von Au.sseui an- 
treten muss, mit einem Worte auf eine unmittelbare, gött- 
liche Ott'enbarung, Dass diese Offenbarung nicht von 
Oervinus allein, sondern von vielen seiner Meinungsgenos- 
sen, sei es im Herzen uder in der Vernunfl, sei es im 
Lichte der isatur oder in der Voraussetzung gesucht wird, 
dass von vornherein ein Gesetz des Gewissens uns leiten 
könne, ist nur ein neuer Beitrag zum Anerkennen dieses, 
unauslöschlichen Bedürfnisses. Dass aber aul diesem Wege 
die Lösung des Käthsels nicht gefunden, sondern vielmehr 
die Verwickelung und Verwirrung in Widersprüchen das 
natürliche Endziel ist, fuhrt uns nur allzu deutlich eme 
immer wiederkehrende Wahrnehmung vor Augen. Sie ist 
Jedem, der sich mit dem in geistiger, poetischer und he- 
roischer Beziehung der grössten Verehrung würdigem 
Alterthume beschäftigt hat, zugänglich genug» um einer 
genaueren Bezeichnung zu bedürfen. Dazu kommt, dass 
eine solche Denjenigen, die sich derselben nicht verschlies- 
sen wollen, müssig erscheinen, für Diejenigen aber, die 
ndh mit Eigenwillen von derselben abwenden, nutzlos s^ 
würde. 

Betracliten wir indessen jenes Ottenbarungsbedürlniss 
genauer, so werden wir in demselben nichts Anderes wi&> 
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der erkennen, als wa» schon oben mit demjenigen natür- 
lichen Drange bezeichnet wurde, der bei dem Anblick des 
tmablässigen Kampfes zwischen den in der ganzen Schöpfung 
begründe ten'Gegen^tzen nach der Versöhnung strebt. Es 
ist das bewusstlose Streben, diejenige Harmonie wieder zu 
entdecken, die wir als Aui>gang und Endziel der Schö[)fung 
• betrachten müssen. Je erhabener dieses Ziel ist, um so 
grösser und mannigfaltiger müssen die Ejräfte sein, die 
durch dieses Streben in Bewegung gesetzt werden. Wir 
durlten dah(?r, selbst abgc.sehn von allen anderen Veran- 
lassungen, mit Bei:$timmtheit anuehmeu, dass bei der grös- 
seren Mannigfaltigkeit und dem ausgedehnteren Beiclithum 
der Kräfte, dieses Streben nach der Wiederentdeckung 
einer verloren j^ej^anirenen oder verschleierten e\vi;jen Har- 
monit neue Nahrung tiuden und in seiner Lebhaftii^keit 
noch höher gespannt werden müsse. Denn darüber wird 
man einig sein müssen, dass, gleichwie Anlage und Be- 
dürfniss der Befrieditruno: in eins zusammenfallen, so auch 
der Drang nach dieser I*efrie(ligung und mit ihm die Anlage 
in einem gegenseitigen Verhältniss der Steigerung zu den 
Mittehi und Kräften stehe, in denen die Befriedigung ge- 
funden werden mag. 

Nun liegt aber gewiss in den Andeutungen, die schon 
über die allgemeine Ersclieinung von Shakspere's Zeit ge- 
geben sind, eine genügende Anerkennung der Thatsache, 
dass ihr die ungewöhnlichsten und ausgedehntesten Kräfte 
zu (Tel)()te standen. A\'as die Cfrosse Kirclienrel'orniatiun 

CT 

des sechszehnten Jahrhunderts zum Bedüriniss und zum 
Ergebniss jener Zeit gemacht hatte, kann unmöglich als 
ein geringer Betrag von geistigen Kräften angesehn wer- 
den, und muss zugleich als schlagender Beleg dienen fiir 
die !Maeht des Dranges nach dem Lichte der Offenbarung. 

Natürlich genug musste auch mit der Lebhaftigkeit dieses 

2». 
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Strebens und der Macht der angelegten Kräfte die Glutb 
des Kampfes wachsen; und ist es schon an sich selbst 

schwer, hei den entixcireiifircsctzten Fonleruii^cn an die 
Freiheit der Idee inid an die Ehrfurcht vor der Satzung, 
für einen grossen Dichter das genügende Maass des Ur- 
theils zu finden, so muss diese Auff^ahe unvergleiclilich 
schwerer werden, w(?nn derselbe in einer Zi'it aui'tritt und , 
glänzt, wo im Religiösen wie im Politischen, im Socialen 
wie im Gebiete der Wissenschaft die gewaltigsten Kräfte 
angelegt sind und darüber unter einander streiten, wo die 
Befriedij^um; der all^-fnieinen lirielisten Bedürfnisse lieire. 
Ist das Keich der Ideen, in deucn der Dichter wirken 
und schaffen soll, ohnedies ein unendliches, so wird er 
nun von den im SchWunge der Zeit sich regenden Ideen 
auf seiner Bahn in um so weitere Ferne hinausgetrieben. 
Wo nun das Ürtheil und den Maasstab finden, naeh dem 
wir ihn schätzen und messen dürfen? Dunkle Lehrsätze, 
verworrene Widersprüche und verwickelte Phrasen kön- 
nen für eine solche Aufgabe unmöglich die genügende 
Basis bilden. 

Dazu kommt der unleugbare Umstand, dass gerade 
Shakspere inmitten dieser Zeiten der Gegenstand einer 
weitverbreiteten, fast allseitigen Anerkennung war. Wo 

immer wir ihn von Zeitgenossen nennen hören, werden 
seinem Namen Beiworte zugetheilt, die keinen Zweilc l dar- 
über lassen, dass ihm eine innige Neigung und Liebe zu- 
gewendet war. Wie ganz anders ruhten die Blicke auf 
Seiner Erscheinung, als auf der des gewahigen Marlowe, auf 
der des unglückseligen und doch so lieblichen Greene, 
oder auf den Schöpfungen des gelehrten Chapmann, des 
witzigen Nash, des scharfsinnigen und gelehrten Ben Jen- 
son. Die (icwandtheit von dem spätem Massinger, von 
Beauiout und Fletcher, Middlctun, Heywuod und vielen 
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Anderen hat ihnen die Wärme der tiefempfundenen Zu- 

nei<rung, die sich gegen Sliakspere ausspriclit, nicht ge- 
winnen können. Seihst da, wo siel» eine annähernde • 
Empfindung für den liebenswürdigen Philipp Sidney und 
für den feinen und gemüthvollen Edmund Spenser an den 
Tag legt, erreicht sie nicht die für Shukspere überall zu 
erkenneiKlcn Gefühle. Hier ist nicht von dem lauten Bei- 
fall .die Rede, wie er allen Genannten im vollen Maasse, 
zeitweilig sogar in höherem Grade, ab selbst Shakspere 
entgegeng(?tragen wurde. Wer aber, so dürfen wir getrost 
fragen, hat die Herzen seiner Zeit mehr gewonnen als 
Shakspere? Und docli müssen es nach dem Gesetze der 
Natur zumeist die Herzen sein, in denen sich das Be- 
dürfniss nach derjenigen Offenbarung regt, die nicht, wie 
von Gerviuus gcwiihnt wird, von (iutt in das menscldiche 
Herz eingeschrieben ist, sondern, nacli der sich dasselbe 
unablässig sehnt. Auch von einem ausgesponnenen System 
oder von Besriffen, aus denen dasselbe zu entnehmen 
wäre, kann hiur niciit die Kode sein. Denn das ist über 
jedem Zweite! erhalx n, dass mit Begriffen und nur aus 
ihnen abgeleiteten Lehren nicht auf die Herzen gewirkt 
wird. 

Wie wenig aber Shdkspere aucii mit seinen An- 
schauungen und Ideen selbst ilen Kiferern seiner Zeit An- 
stoss und Aergemiss gegeben haben muss, geht daraus 
hervor, dass den zahlreichen Auslassungen von puritani- 
scher Farbun«? oder entschiedener Richtung keine Anden- 
tung zu entnehmen ist, die auf diese unläugbar zielte. 
Wiewohl diese Keligionsptirtcl nicht ruhte, immer von 
Neuem gegen die Sündhaftigkeit des Theaters zu predigen, 
und wiewohl selbst Shakspere ihre eifernden Uebertrei- 
bungen zuweilen zum (iegenstande eines launigen Spottes 
machte, entbehren wir dennoch jedes Anlialts darüber. 
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daas sie ihn für einen Feind und Widersacher der Re- 
ligion und der positiven Oifenbarung crehalten hätten. 

• ' Was wir von Mailowe's atlicistlschcii Ciet^iiiiiungcii lesen, 
was uns von Grccne's sittlicher Schwäche, von der Lusci- 
vität vieler Andern in Schriften und Urtheilen aus jener 
Zeit überliefert worden ist, giebt hinlängliches Zeugniss • 
von der Wiich.sanicn Sclmiähsucht dieser Stinnncn, um 
daraus die Gewissheit zu entnehmen, das« auch Sbaksperc's 
Persönlichkeit ihr nicht entgangen sein würde, wenn sich 
Grund gefunden hätte, aus seinen Schriften ein sittliche? 
System abzuleiten, wie es uns Gervinu.^ vorzuöleiien be- 
mühi ist. 

Diese Gesinnungen einer innigen Neigung und Liebe, 
die doch nur aus den tiefsten Eindrücken auf das Geniüth 

hervor<^ehn konnten, .sind in <lcni /cltniuni ^ on nahe drei 
Jahrhunderten, in denen Shakspere.s Scln-iften gepriesen 
worden und erkannt sind, niemals erloschen. Als sich 
nach der Bestauration die natürlichsten Bedürfnisse der 
menschlichen Seele ihr Becht o:c":en die unnatürliche Asc«- 
tik der Puritaner gewaltsam zu veröcliaHen suchten, und 
sich auf diesem Wege die äusserste ZügeUosigkeit in der 
GeseUschalt und auf der Bühne einschtich, war es den- 
noch Shakspere, dem sich das Gemüth, wenngleich mit 
getheiltem Beifall der Modean.sichten, zuwendete. Weder 
die verschrobene Kritik von Bymer und Wenigen seiner 
Gesinnungsgenossen, noch die Ausstellungen und Verstüm- 
melungen, denen Davenant, Dryden, Täte, d'ürfay und 
Andere seine Dichtungen unterwarfen, vermochten die, 
wenp auch bewusstlosen, Stimmen der Gemüther zu über- 
täuben, denen er immer wieder neue Befriedigung ge- 
währte. Als im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts eine 
grössere Besonnenheit inid ruhigere Prüfung seines poe- 
tischen Geistes Platz zu ergreifen versuchte, war es wie- 
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derum die Poeede, von der diese ßeaction ausging. Mag 
immerhin der erste Versudi einet kritischen Ausgabe 
heute schwach erscheinen, da in den seit derselben ver- 

gau^ciicn anderthalb Jsihrhimdcrten weit Besseres geleistet 
worden ist, so liegt doch in dem Umstände, dass ilir 
Unternehmer, Nich. Bowe, selbst Dicj^ter war, ein bedeut- 
samer Wink darüber, wie es zuvörderst darauf ankommt, 
Shakspcre mit Liebe und Bcgeit^tcnmg zu crfa.s.scn und 
zu ergrüudeu. Auch ist es hier von wcsentlicliom Be- 
lang, dass Bowe's Dichtungen trotz aller Vorwürfe, die 
ihnen mit Recht oder Unrecht wegen ihrer Regellosigkeit 
gemacht worden sind, die Fähigkeit zu dem GcMiiüthe zu 
sprechen, allseitig zuerkannt \vird. Mau konnte leicht ein- 
wenden, dass die Nachfolger Rowe's, wie Pope, S. John- 
son, Warburton, Steevens und Malone, als sie ihren Fleiss 
dem Studium Sliaks{)erc's widmeten, in weit geringerem 
Grade von dorn (iemiith geleitet worden seien. Doch 
würde man dabei verkennen, dass ^nen weit mehr eine 
missldtete Richtung des Gemüths, als der ^nzliche Mangel 
desselben vorgeworfen werden könne. Wenngleich die 
Mode versuchte, iür die Formen Kegeln aufzuf^tellen, die, 
wie man meinte, in Adissons Cato mit vollendeter Meister- 
schaft erreicht seien, so muss dennoch eii\e mächtige 
Stimme für * dasjenige Bedürfniss ges[)rochen haben, das 
bei Shakspere Befriedigung suchte und ftind. Wie wäre 
es sonst raöglieii und denkbar gewesen, daas er in den 
Herzen der Nation hätte fortleben können, da er den ent- 
schiedensten GejD^ensatz zu denjenigen Ansprüchen bildete, 
die von der Mode geltend geniuelit werden wollten. Hat 
Garrick, wie es nicht in Abrede gestellt werden kann, 
das Verdienst, in der Bewunderung und Verehrung für 
Shakspere eine grosse Reacfion bewirkt zu haben, so 
stand auch diese auf dem Boden des Gemütlies. Alle 
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Widersniiiche ürejjeii diese Meinunj; lici-öen sich fast mit 
der Hiinveisuiifr auf die bekannte Geschichte von Shak- 
spere'fi Maulbeerbaum entkräften. Gleichwie Bettertons 
Wanderungen nach Shakspere's Heimath Zeugniss davon 
geben, .dass iliu und sfeine Zeit niclit blos der Verstand 
und das bewusstvolle Urtheü an Shakspere les^eiten, so 
ist es auch mit der allgemeinen Entrüstung, welche sich 
der Gemüther in vielen Theilen Englands bemächtigte, 
als Mr. Gastrell« in Stratford den Maulbeerbaum, der nach 
der Sage von dem Dichter selbst geptiauzt worden war, 
in einer missmuthigen Verstimmung über die nach ihm 
gerichteten Wallfahrten hatte umhauen lassen. Diese an 
sich selbst unbedeutende Handlung, die Boswell einen Akt 
gothischer Hurbarel nannte, gab später den An^to.ss zu 
dem von Garrick im Jahre 1769 veranstalteten Shakspere- 
Jubiläum. Was hätte die allgemeine Theilnahme an die- 
sem Baum, aus dessen Holz von einem gewissen Thomas 
Shorp mancherlei Kleinigkeiten zum Andenken an Shak- 
spere verfertigt wurden, was hätte sie an Shakspcrc's 
Wohnsitz mit der Anhänglichkeit der Pietät fesseln kön- 
nen, wenn es nicht das Gemüth^ wenn es nicht die Her- 
zen der iVlenge waren? 

Als Shakspere im vorigen Jahrhunderte bei uns ein- 
geführt wurde 9 spielte unfehlbar das Gemüth die hervor- 
ragendste Bolle. Was Lessing, Herder, Groethe und an- 
dere unsterbliche Stimmen damals über Ihn aussprachen, 
trägt den unverkennbaren Stempel des Eindrucks, der un- 
ter allen Seelenkräften zumeist von der Empfindung un- 
widerstehlich Besitz ergriffen hatte. Und unter den . Tau- 
senden, die heute noch von Shakspere hingerissen werden, 
ist die bei Weitem überwiegende AMehrzahl nicht von der 
Seite eines nach forschendem Grübeln gerichteten Verstan- 
des erfasst, sondern durch die mehr oder minder bewusst- 
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lose Befnedigtmg seelischer Bedürfnisse, die auf dem tief* 

sten Boden des Gemüthes wurzeln. 
Gervinus belehrt uns p. 564: 
£k gebe Claaam, für deren 8iUUchkeit mit dem po- 
sitiven Buchetaben der BeUguni und des Eeehte- 
geeetze» am besten (gesorgt sei; aUein für diese seien 
Shaksperes Shrljten ohnehin inizmjänglich^ nie seien 
nur lesbar und verständlich ßir die Gebildeten, an 
die man fordern könne ^ dass sie sieh den gesunden 
Lebenstaet aneignen, und jenes Selbstgefühl, in dem 
die uns angebornen lenkenden Kräfte des Gennsseiis 
und der Vernunft mit dem iVillen zusammengebildet 
sind gur hewussten Ergreifung vfürdiger Lebens^ 
zwecke» 

Dieser Ausspruch leidet zwar an der in den Schrif- 
ten von Gervinus üblichen Dunkelheit j so viel aber scheint 
aus demselben unleugbar hervorzugehn» dass der Ved'as- 
ser Jedem, der in der Heiligen Schrift das Fundament 
für sein religiöses und sittliches Bekenntniss findet, nicht 
blos die Beläili^l^l^ für das Verständniss von Sliakspere, 
sondern sogar die ähigkeit, Shakspere's Schriften zu lesen 
abspricht. Dagegen wäre die Frage berechtigt , ob man 
glauben dürfe, dass unter den Unzähligen, die Shakspere's 
Schriften seit ihrem Bestehn gelesen und an ihnen sicli 
erbaut haben, nicht Einer gefunden werden könne, ,,für 
dessen Sittlichkeit mit dem positiven Buchstaben 
der Religion und des Rechtgesetzes am besten 
gesorgt sei? " 

Vielleicht könnte eingewendet werden, das Widersin- 
nige, was hier in die Augen springt, liege nicht in der 
aufgestellten Meinung selbst, sondern in dem Missverständ- 
niss derselben, da das Lesen von Shakspere's Schriften 
ohne ein nur einigermasden eingehendes Verständniss als 
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solches kaum gerechnet werden dürfe. Wir würden aber 
dadurch auf eine Schätzung der Einsicht von den verschie- 
denen Lesern Shakspere's geführt, die In keinem Fall 
ausfuhrbar ist. Auch müsste man aicli fragen, ob es Ger- 
vinus selbst schon versucht habe, den wahren Sinn von 
dem positiven Buchstaben der Religion und des Kccht- 
gesetzes so weit zu ergründen und zu prüfen, dass er mit 
dem Eindringen in deuaelbeu die Zugänglichkeit zu Shak- 
spere's Schriften für unvereinbar habe halten müssen? 
Weit entfernt Mer ein bestimmtes £ndurtheil auszuspre- 
chen, dürfen wir nur darnach urtheilen, was er uns als 
seine Anscliauungen vorlegt. Ilabon wir al^cr in ihnen 
uns oft von den grössten Dunkelheiten und iunern Wider- 
sprüchen beschwert gefühlt, so wird es nicht unbillig sein 
zu vermuthen, dass er kaum dasjenige einer erschöpfen- 
den l*rülun<r und einer er":ründeiiden Beleuclitun;r und 
Abklärung unterworfen liube, was sich seinem (leiste als 
Ansicht und Meinung dargeboten hat. Die Innigkeit und 
Kraft einer wohlbegründeten Ueberzeugung hier aufsuchen 
zu wolk'n, wird bejireitiicher Weise völlifj vergreblich sein. 
Dagegen kann es keinem Zweifel unterliegen, dass es sich 
bei denjenigen, die sich dem Buchstaben der Offenbarung 
— denn das meint doch wohl Gervinus hier mit dem 
\\ orte: ..Keligion" — unterworlen haben, um iu ihr (hn 
Boden iür ihre sittliche Ausbildung zu finden, um eine 
Ueberzeugung handeln müsse. Unter solchen Prämissen 
aber das ab8|)rechende Urtheil au&ustellen, das wir den 
Worten von Gervinus entnehmen müssen, wird schon von 
vornherein, um es mild auszudrücken, unberechtigt er- 
scheinen. Wenden wir uns hingegen den Erfahrungen 
zu, welche in manchem beachtenswerthen Urtheile über 
Shakspere uns vorliegen, so springt das Unhaltbare der 
ausgesprociienen Meinung noch mehr iu die Augen. Wir 
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wollen nur darauf hinweisen, was uns in dieser Hinsichi 

Herder hinterlassen liut. Oboleicli numelie seiner An- 
öcimuuugeu in religiöser Iliuäii lit einer späteren Zeit zum 
Anhalten gedient haben, um Folgerungen daraus zu ziehn, 
wie sie von den treuen Anhängern an der Offenbanmg 
nicht ijehilligt werden können, so würde es doch nur mit 
eiuciu, nach dem andern ij^xtreiue neigenden, Missverätand- 
nisse vereinbar aem, wenn man ihm zutrauen wollte, dass 
er den ^yBuchstaben der Rdigion und des Bechtgesetzes" 
als Basis seiner sittlichen Anschauungen verschmalit habe 
Jedenfalls war er ein Mann der innigsten religiösen Ueber- 
zeugung und diese auf dem ungewissen und schwanken- 
den Boden aufzusuchen, den uns Grervinus hier als Vor- 
beilingvHig von Shakspere's Verstandniss angiebt, würde 
un(h,'nkl>;ir sein. Dabei ist es um so schlagender für un- 
sere Meinung, dass gerade seine Auslassungen über diesen 
Dichter in der Tiefe des Verständnisses und der Ausdeh- 
nung der Einsicht von einer Gediegenheit sind, die min* 
destcns noch nicht ül)ertrotien worden ist. Hier ist feiiu r 
noch zu erwähnen, dass in neuester Zeit mehrere bclirif- 
ten von 'solchen evangelischen Geistlichen ausgegangen 
sind, die in der Erfüllung ihres geistlichen Berufs im 
engsten Ansehluss an die Lehren der heiligen Schrift den 
regsten Kiier zeigen, mit anderen Worten von solchen, 
die in d^ Buchstaben der heiligen SchrÜ't den geeignet- 
sten Boden für das sittliche Gesetz finden. Sie sind 
alle darauf gerichtet, aus den Worten und Schriften Shak- 
spire's nachznweiscui, in welchem innigen Zusammenhange 
und Einklänge dieselben mit den aus der heiligen Schrift 
zu entnehmenden Lehren stehen.*) 

*) Anmerkung, i) Sliakspean^'s Stellung zum Christenthume. 
(In: Evaogel. Kirchenzeitung Bd. 66, Jahrgang 184(1. Nr. 46. 47, 
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Noch übler steht es mit dem Axiom, dass die Schrif- 
ten Shiikspore'j? nur lesbar und verständlich für die Ge- 
bildeten aeien, wie sie Gervinus öpeciücirt. Auch hier 
wird es dem unbefangenen Beobachter nicht an Erfah- 
rungen fehlen, dass diese Schriften oft solche am meisten 
ergreifen, die schon nach allgemeinen Be«^iffen, jjesohweige 
denn nach den von Gervinus antreiJrebenen Kenuzuiclien, 
nicht zu den Gebildetsten gerechnet werden können. Wer 
aufmerksam beachten will, von wem die unglaubliche 
Menge der in Deutschland verbreiteten Uebersetzungen, 
sowie der in Knghmd undaufenden Hand- und Taschen- 
ausgaben Shakspere's gelesen werden, der wird zwischen 
solchen, die für wahrhaft gebüdet, und solchen, die kaum 
dafür gelten können, ein unglaubliches Missverhältniss zu 
Gunsten der Letzteren bemerken. Zugleich wird er aus 
dem Munde von ümuündigen in dieser Beziehung — • 
denn darauf kommt ungefähr die Bezeichnung von Ger- 
vinus hinaus — häuüg ein Urtheil von überraschender 
Klarheit vernehmen können. Kin scldagendes Beispiel 
geben uns die gedruckten Beuierkungen des alten Mannes 
aus der Gratischaft Toggenburg an die Hand.' Dieser 
Mann, Namens Briiker, von unbemittelten und b^reiflicher 
Weise unorcbildcten Aeltern «jfeboren, be<riiini seine Lauf- 
bahn als Ziegt iihirte in den Alpen. Von Werbern auf- 
gegriffen, machte er im preussischen Heere die erste 
Schlacht des siebenjährigen Krieges mit. In der Verwir- 
rung derselben entlief er dem Heere und ging in seine 
Heimath zurück, wo er einen bald mehr, bald minder 



48. 60.) 2) Hamlet eine pastorale Studie t. M. P. z. Dglbk. (Ev.Kir- 
clirmzeitiing 74. Band. Jahrg. 1864. Nr. 40. 41. 42. 43.) 3) SchwarE- 
kopf^Aujsr., Shakspeare in seiner Bedeutung für die Kirche unse- 
rer Tage. 2. sehr verm. Auflage. Halle a. S. (1864). 
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ausgebreiteten Garnhandel trieb. Trotz des gänzlichen 

IManirels an Vorhilduiiij eri^al) er sich in den Fcierstuii- 
den mit überraschendem Eifer dem Lesen und Schreiben. 
So besitzen wir denn von ihm eine Selbstbiographie, die 
besonders in Bezug auf seine Knaben- und Jünglingsjahre 
voll der schhigendsten Züge einer tiefen Enipfinihing und 
einer ächt christlichen Gesinnung ist. Närhstdem brachte 
er seine Bemerkungen über Shakspere, den er in der 
Eschenburgischen Uebersetzung gelesen hatte» zu Papiere. 
Dass wir in diesen kleinen Aufsätzen nach einem er- 
scliiipienden Verbtäudniös vergeblich suclien würden, be- 
darf keiner Erinnerung. Und doch begegnen wir in den- 
selben oft einer überraschenden Tiefe der Anschauung, 
so weit sie in einem von Natur empfängliohen Gemüthe 
Phit;? ergreifen und von einer ungeübten Feder wieder- 
gegeben werden kann. Sie sind daher als ein merkwür- 
diger Beleg daför anzusehn, wie der grosse Dichter, nach 
dessen erschöpfendem Verständniss selbst gewaltige Geister 
vergeblich gerungen haben, den Weg zu finden vermocht 
hat, in das Herz eines Unmündigen, auf den der anmas- 
sende KAtiker leicht mit der höchsten Geringschätzung, 
wenn nicht mit bitterm Hohne herabblicken könnte. 

Was aus dem angeführten Satze der Betrachtung und 
Beleuchtung aunoeh übrig bleiben könnte, liegt so sehr 
ausser den Grenzen eines genügenden Verständnisses» dass 
schon aus diesem Grunde jedes Wort der Widerlegung 
unnütz sein wurde. Denn was soll man sich denken un- 
ter dem Lcbenötakte, dessen Aneignung an jeden Gebilde- 
ten gefordert werden könne? Oder wie ist die Vorstellung 
jenes Selbstgefühles zu fassen, in dem die uns angebornen 
lenkenden Kräfte des Gewissens und der Vernunft mit 
dem Willen /usamment^ebildct sind zur bewussten Er^rei- 
fuug würdiger Lebenszwecke? Hier allerdings liegt eine 
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Anschauungsweise vor, die für Diejenigen kaum lesbar, 

geschweige denn verständlich sein wird, für deren Sitt- 
liciikeit mit dem positiven Buchstaben der Keiigiou und 
des ßechtgesetzes am besten gesorgt ist. 

Nur eins ist noch der Erwähnung werth, ehe wir 
diese Betrachtung verlassen. Allerdings liat es zu allen 
Zeiten «olche gegeben, die mit einem sinnlosen Kleben 
am Buchstaben des Gesetzes und der Schrift den Anfor- 
derungen derselben am meisten zu genügen meinten. In 
dieser Bezeichnung liegt schon das Zugeständniss , dass 
eine solche Meinung dem Eindringen in den Sinn der 
lieligion und des Eechtgesetzes nicht allein abgewendet, 
sondern sogar entschieden entgegengesetzt ist. In einem 
solchen Widerstreben gegen die höchsten Anschauungen, 
die dem mensdilichen (iei.ste gewährt werden können, liegt 
begreiflicher Weise zugleich die entschiedene Abweisung 
gegen alle Poesie. Es bedarf daher keiner Erinnerung 
daraA, dass für sie weder Shakspere noch ein anderer 
Poet von einiger Bedeutung sein kann. Auch ist es kaum 
zu vermuthen, dass Gemüther von dieser (Gestaltung je- 
mals geneigt oder gestimmt sein sollten, die Schlfiften von 
Grenrinus in die Hand zu nehmen. Man begreift deshalb 
nicht, wie auf diese bei den angeführten Worten, Behufs 
einer besseren Würdigung Shakspere's, gezielt werden 
könne. 

Wie immer der dunkle Sinn und Zweck derselben 

ofedeutet werden dürfe und könne, so ist mindt^itens so 
viel gewiss, dass gerade iu diesen Auslassungen, die doch 
einen Theil der zum Anpreisen und zur Verherrlichung 
des grossen Dichters bestimmten Betrachtungen und Leh- 
ren bilden sollen, die Sehätzung Shakspere's nach dem 
Maasse seines grossen poetischen ^Verthes nicht den min- 
desten Zuwachs erhält. Vielmehr liegt in dieser Abwei- 
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sung eimßr gewissen Klasse von Lesern und Beobachtern 

Sliakapere's eine weit gerinj^ere Würdigung und Schätzung 
ab in dem unleugbaren Umstände, dass die Macht seines 
weitumfassenden Geistes und seiner sittlichen Tiefe zu den 
Unmündigen sowohl als zu den gereiften Köpfen, zu dem 
minder Begabten, wie zu dem Hothverständigen zu reden 
versteht. Und marhen wir häufig die Krfahrung^ dass 
der ungekünstelten Empfindung das Verständniss seiner 
tiefsinnigen Schriften leichter zugänglich ist, als dem hoch- 
gespannten Verstände der Verständigen, so werden wir 
immer mehr zu der Ueberzeugung gedrängt, das^s hier 
von der ausgedeimtesten Befriedigung der in den tiefsten 
Geheimnissen der menschlichen Seele ruhenden Bedürftusse 
die Rede sein müsse. Fast 'dieselbe Meinung spricht der 
Verfasser auf p. 57G mit folgenden Worten auH: 

„Demi tiv ist, vas er will: ein tiegerher' 

ziger Krieger und ein Kind, das harmloe spieU, ein 
Genms und ein Idiot, der menscJdiehen Stärke und 
Sclnväche gleich kundig , d(u Haupt in den Wolken 
und die Fiisse auf der Erde. Daher haben die rer- 
eekiedeneten Menschen eich an ihm gefreut und ihn 
bestaunt, auch die von Natur ihm am Fernsten 
lagen , denn Jeder fand eine Seite in ihm, die zu 
dun d^rach; scheint ja kaum Etwas in der Mensch- 
heit zu sein, was in ihm nicht ein Analoges fände*** 
Wir sind darnach vollständig berechtigt zu fragen, 
welches« ist denn die Ueberzeugung des Verfassers? Denn 
dass beide Auslassungen, sowohl die p. 564 gegebene, als 
die hier befindliche^ in der Meinung des Verfassers zu- 
gleich feststehn könnten, ist kaum zu glauben. 

Unter solchen Ums^den daran denken zu wollen, 
dass es gelingen könne, die Erhabenheit und Tiefe von 
Shakspere's Anschauungen zu lassen, indem wir uns aus 
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mühsam ergrübelten und dürftigen Sittensprüchen nnd 

Lehrsätzen oder aus hastig aufgerafften Grundsätzen der 
Moral und Sittenlehre eiue ärmliclie Leiter zucianinienzim- 
mem ^ muss von Haus aus als das Unstatthafteste abge- 
wiesen werden. Es wird freilich ebenso widersinnig er- 
scheinen, hier dem Gefühle allein vertrauen zu wollen. 
Doch werden die Forderungen, welche Behufs der Läu- 
terung und Zurechtweisung der Empfindungen an deti 
Verstand zu stellen dnd, weit über iie Grenzen hinaus- 
zugehn haben, die von dem Systeme der Wissenschafit er- 
reicht werden können. Wie fruchtlos und unerquicklich 
hat man nicht darüber gestritten und geeifert, unter wel- 
chem Gesichtspunkt das Wissen Shakspere's zu fassen sei? 
Wie hat man nicht seinen Mangel an wissenschaftlicher 
Bildun«: mit> fast mitleidigen l^licken betrachtet? Und doch 
hat das gründliche Wissen, die umfassende Gelehrsunikeit 
so manches grossen Kopfes an seiner Auslegung Schiff- 
bruch gelitten. Geht es mit ihm doch wie mit dem gros- 
sen Eeiclie der Schöpfung selbst. Wo man Zufall und 
Willkühr zu sehn meinte, hat man den tiefsinnigsten Plan 
und das unerschütterlichste Gesetz erkennen müssen, wo 
man glaubte, Ton der Verwirrung der Begellosigkeit be- 
fangen zu werden, offenbart sich die Beobachtung der 
einlächsten Kegel, an der Stelle betäubender Widersprüche 
macht sich die wohlthuendste Harmonie geltend. >Es be- 
giebt sich vor unseren Augen eine Entwickelun^ von Be« 
gebenheiten und Zuständen, die zu einander in dem Ver- 
hältniss des wunderbarsten Organismus stehu. So ist es 
in seinen grossen Trauerspielen, woi in dem Kampfe 
zwischen Leidenschaft und Yerhängniss unser Gemüth bis 
in die innersten Tiefen erschüttert wird, wo sich Seelen- 
zustände der wunderbarsten Natur mit der Kralt des eig- 
nen Erlebnisses vor unser Auge stellen; und wo dennoch 
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unser Urtheil in der kunstreichsten, oft zartesten Weise 

aus den Banden der Vcrwirrun^r und Verzweiflung zu 
dem Lichte der Erkeuntniäs von einer tief und fest be- 
gründeten Wekordnung hinausgeführt wird. So ist es in 
dem grossen achttheiligen Drama aus der englischen Ge- 
schichte. Wie ff rosa und . mächtigr ist hier die Historie in 
ihrer tiefsten und s<li\ver.sten Hi'dentnno; erfuifst. Hier 
spinnt sich vor unseren Augen in einer Keihenfolge von 
fast hundert Jahren eine Kette von Begebenheiten und 
Handlungen ab, die aus Schwäche und Frevel entsprungen, 
und als Samen des Unrechts ausgestreut, unter den nian- 
niehfaltigsten Wechselfallen von Kraft und Tapferkeit, von 
Vaterlandsliebe und Vasallentreue» von Hochmuth und 
Frevelsncht, Rachgier und Herrschsucht zu der Frucht 
der Vergeltung reifen und zu einein furchtbaren Gerichte 
führen muüsten. Mit welcher Tiefe des Fernstes tönen in 
dieser grossen Tragödie vom Beginn des Gedichtes an die 
Prophezeihungen der unausbleiblichen Vergeltung zwischen 
den verwickelten Handlungen hindurch, und in den Ver- 
wünschungen, welc he im Schlussdnuna dem Munde der 
Niedergetretenen entströmen, glauben wir die Posaune des 
Gerichtes zu hören. Wenn wir bei solchen Anschauungen 
fühlen, dass der grosse Geist des Dichters seinen gewal- 
tisren Stoff mit unverwandtem Blicke auf dieses Kndziel 
gehandhabt und sicheren Schrittes auf dasselbe hinaus- 
geführt hat, dann dürfen wir wohl Ton einem Kunstwerke 
reden, das in seinem fein und manni<;hfach gegliederten 
Organismus einem Werke der Schöpfung nahe kommt. 
Wer vermöchte diesen Kindruck zu empfangen und in 
der Hingebung an denselben nach abgeleiteten Grund- 
^tzen und Begriffen zu suchen? So wenig als die Ejüfte 
und Befäliigungen, die wir mit Wissen, Ericennen und 
ürtheilen bezeichnen, bei diesen Schöpfungen die Aliein- 

V. Fritwen. Uerv. u. Sluilup. 8 . 
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lierrschaft führen .konnten, so wenig wird unser blödes 
Auge dem Dichter in die innersten Tiefen seiner An- 
schauungen und Darstellungen folgen können, wenn wir 
nicht versuchen, uns an seiner Hand auf die Höhen zu 
erheben, von welchen er mit durchdriuj^endcni und er- 
schöpfendem Blicke in das Leben der Welt und des 
Menschengeschlechtes hinabschaute. 

Was ist das Unsterbliche, das wir an den grössten 
Dichtern des Aherthums und vor Allem an Homer und 
Sophokles verehren? Wenn grosse Geister wie Goethe und 
Schiller das Menschliche im Homer als den. wesentlichsten 
Magnet fÖr ihre innige Liebe zu diesem Dichter bezach- 
nen, so können wir darunter nichts Anderem verstehen,» 
als dasy was die unvergänglichsten Bedürfnisse im mensch- 
lichen Herzen befriedigt Es ist der Drang nach d^n 
höchsten Anschauungen, denen der menschliche Geist zu- 
gänglich ist. Haben jene grossen Dichter hierin ihrem 
ganzen Berufe genügt, so konnten sie dieses Ziel nur da- 
durch erreichen, dass ihr^ Geist mit den erhabensten Ideen 
ihrer Welt aufging, und so lebt denn in ihren Gredichten 
vor unseren Blicken alles Erhabene und Grosse, alles Er- 
bauende und Begeisternde, was ihre Welt crtülke. Das 
Heroische der glänzenden griechischen Welt wird in 
ihren Gesängen und Dichtungen auch für uns zum £r- 
lebuiss. 

Hier nun liegt mit Eineiff Worte ausgesprochen der 
Punkt, auf welchem diese mit dem grössten Dichter der 
neueren Zeit sich berühren, und zugleich die Grenze, auf 
welcher sich dieser von jenen scheidet. Gleiche Innigkeit 
und Tiefe der Empfindung in dem Erfassen und Durch- 
fühlen ihrer Zeit und Welt, und dennoch welcher Abstand 
der Welt und Zeit, in welcher Shakspere den höchsten 
Preis auf der Bahn seiner Dichtung errang, von derjeni- 
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gen, auf deren Boden Homer und Sophokles als die grow- 
ten Dichter standen. Wie seltsam» man darf sagen, wie 

thöricht würde es erscheinen, wenn wir bei deni gleichen 
Aiiöprucli , den wir im Vordersatz an den Einen , wie an 
die Anderen stellen, bei Sliakspere darüber hinwegsehn 
könnten oder wollten» ob seine Anschauungen und Dich- 
tungen zu derjenigen Höhe hinaufreichen, zu welcher die 
Ideen seiner Weh im Vergleiche zu jenen gesteigert sind. 
Dass mit der christlichen Offenbarung der Kreis der Ideen, 
von denen das menschliche Geistesleben getragen und er- 
hohen wird, in's Unendliche erweittft worden ist, wird 
selbst von Gervinus nicht geleugnet werden wollen. Es 
wird daher kcioeä JSachweiseö bedürfen, dass die Befrie- 
digung, Erbauung und Erhebung, die wir bei Shakspere's 
Werken in den angedeuteten Eindrücken finden, und die 
selbst Gervinus; wenn auch mit geringerer Innigkdt und 
Wärme aus ihnen schöpft, völlig undenkbar wären, wenn 
der Dichter nicht, so weit es vom mensdilichen Geiste 
ge&sst werden kann, mit diesen ins Unendliche ausgedehn- 
ten Ideen seiner Welt aufgegangen wSre. Sträubt sich 
aber die Anschauungsweise des Vei fa^-sers gegen das Zu- 
geständniss, dass in Shaksperes Dichtungen der Geist der 
unmittelbareu Offenbarung weht, und sucht er mit den 
Versicherungen (p. 568) Shakspere sei kein Fanatiker 
und kein Unchrist, kein Atheist und kein Mysti- 
ker, fast in ängstlicher Weise den möglichen Vorwurf 
abzulehnen, als sd er auf der einen oder anderen Seite 
zu weit gegangen, so ist es wohl erlaubt zu fühlen, dass 
er mit sich selbst darüber im Streite liegt, wo die Losung 
der gestellten Aufgabe zu finden sei. 

Wie leicht wäre die Beantwortung dieser Frage ge- 
wesen, "wenn seiner Anschauung dm wesentlicher Zug, der 
trotz des Crewaltigen und Erschütternden durch alle Dich- 
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tungen Shakspere's durchgeht, hätte zugänglich werden 
wollen. Mit den Worten (p. 551): 

& habe mehr als irgend ein anderer Schriftsteller 
die Lithe der Menschlichkeit erhoben^ 
streift seine Fassungskraft un der Wahrnehmung dieses 
Zuges hin. Doch die innige Theilnahme des Dichters all 
Allem, was in der menschlichen Natur liegt, die Liebe 
und Milde, mit denen er alles Menschliche durclidringt 
und erfasst, gehört zu sehr in das Bereich der tieisteu 
Empfindung» ,als dass sie mit «iner flüchtigen Bemerkung 
erschöpft werden könnte. Auch gehört die Päingkeit und 
Neigung Siuikspere's, nicht die erhahenen und Eliilurcht 
gebietenden Kriifte der Menschen tdlein, sondern uebeu 
und in ihnen die Schwäche und Hin^ligkeit des mensch- 
lichen Seins mit einem durchdringenden Auge zu betrach- 
ten und oft mit den rührendsten Farben zu schildern, so 
sehr zu deui ganzen Bilde von Shukspere's sittlicher An- 
schauung, dass wir nur .dn dürftiges, man darf sagen, ein 
betrügerisches Bild yon derselben gewinnen, wenn wir 
nicht in dieser Achtung uns in seine Empfindungen 
vertiefen lernen. Das Grausame, Furchtbare und bis zur 
Vernichtung Erschütternde darzustellen, sind wohl auch 
andere seiner Zeitgenossen und Nachfolger bestrebt gewe- 
sen. Marlöwe war in dieser Hinsicht yielleicht am stärk- 
sten. Er hat das Chaotisclie in den lieidenschaften mit 
den kühnsten Zügen zu schildern verstanden, auch Thomas 
Kyd in der spanischen Tragödie und Webster in der Vit- 
toria Corombona haben sich* dieser Richtung zugewendet. 
Von Shakspere besitzen wir nur eine dramatische Dicli- 
tung, in welcher diese Neigung vorzuherrschen scheint. 
In den Zweifeln aber» die gegen die Aechtheit dieses einen 
Stuckes, des ^Titus Andronikus*', erhoben sind, Kegt schon 
gewissermassen das Anerkenntniss der unbewussten Em- 
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pfiiidung, da88 diese nach einem titanischen Wesen hkians 
greifenden Üebertreibuugen mit Shakspere's eigenthüm- 
licher Natur nicht yerdüibar sden. Gleichwohl ist es nicht 
richtig y ihm darnach diese Dichtimg abzusprechen; denn 
selbst inmitten der blutigen Greuel, die uns hier empören, 
sind Züge der zartesten Eniplindung eingestreut, wie sie . 
bei jenen Dichtern vergeblich gesucht werden. Die auf- 
opfernde £ntsagung und Treue des Titus Andronikus 
selbst, wiewohl zu einer Schwäche gesteigert, die dem Ge- 
sainrntbildi' ziun Nachtheil gereicht, «gehört in eine Reerion 
der Enipfindun^, die Marlowe und Anderen unzugänglich 
war. Doch kann hier überhaupt nur ton der jugend- 
lichen Verwendung der unbewussten Anlage die Rede emn, 
Ihre zur Bofähifjuno: und Kraft <re8tei!j:erte AusbildunsT 
uut'zusucheuj kauu nur in den Gedichten stattiiait sein, wo 
die Beife seines grossen Ingeniums die Feder führt Hier 
ist es in der That häufig der Fall, dass wir selbst in den 
Verwirrungen der furchtbarsten Leidenschaften von den 
sanitesten Tönen der zartesten Empfindung gerührt wer- 
den. König Lear in seinem Wahnsinn, Othello in der 
höchsten Gluth der eifersüchtigen Verblendung entfallen 
Aeusserungen der feinsten und sinnigsten Gefühle. Dass 
wir liierbei empfinden, wie die zartesten Fäden der Liebe 
noch nicht zerri.ssen, wenngleicli zu schwach sind, um die 
tragischen Gestalten aus dem Sturme der Leidenschaft 
hinauszuleiten, ist von tief einschneidender Wirkung auf 
unser Herz; und wir könnten die Berührung dieser Seite 
unseres Gefühls nicht entbehren, ohne dass diejenige Theil- 
nahme im innigsten Mitleide abgeschwächt würde, die der 
tragischen Empfindung zum Boden dienen muss. Doch 
was hier nur in einzelnen zerstreuten Zügen eingemischt 
ist, hat Shakspere in anderen Gestalten als wesentliche 
Theile der natürlichen Charakterbildung mit eigenthüm- 
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licher Vorliebe ausgeführt. Der unglückliebe sechste Hen- 
rich ist das ausi'eführte und im höchsten Grade tiefsinniji-e 
Gemälde einer Seelenbildung, in welcher die Feinheit der 
Empfindung zu der verhangnissvollen Schwäche wird; und . 
wie furchtbar und verderblich diese Schwäche auf das 
Gemeinwesen drückt, dessen Sdiicksale er hätte leiten und 
regieren äoUen, so ist doch die Quelle, der sie entspringt, 
unserem Herzen zu theuer, imd das Verhängniss, zu dem 
sie ihn führt, yon allzu erschütternder Wirkung, als dass 
wir ihm unsere innio;ste Znnei<rung versagen könnten. 
Kichard II. schwach, wankelniüthig und zweideutig im 
Beginn der Handlung, versöhnt uns in seinem Unglück 
mit denselben zarten und rührenden Empfindungen, die 
dort das ganze Bild beherrschen. Um an eine Schöpfung 
zu erinnern, wo die feinste Empfänglichkeit für die zar- 
testen Eindrücke der Empfindung in den rührendsten Bil- 
dern dem Zauber der Leidenschaft entgegengestellt ist, 
brauchten wir nur auf einige der Selbstgespräche Mac- 
beth 's zu verweisen. Seihst in dem innersten Wesen der 
als Furie verchrieenen Lady Macbeth ruhen die Keime 
einer feinen weiblichen Empfindung. Was uns in ihran 
somnambulen Zustande mit der unwiderstehlichsten Gewalt 
ergreift und uns das Herz zerschneidet, steht auf dem Bo- 
den der zartesten und tiefsten Geheimnisse unserer Ge- 
fühlswelt. 

In dem Allen liegt mehr als genug, um uns zu der 
Anschauung hinzuleiten, wie weit Shaks})erc'ö Dichtungen 
in der Unendliciikeit der in ihnen ruhenden Empfindungen 
über das Höchste, was uns vom Alterthum geboten wer- 
den komite, erhaben sind. Doch ist der Kreis yon Ideen, 
der die eigenste Grenze zwischen dem Erhabensten aus 
der klassischen Poesie und Sluikspere s weit mehr erhabe- 
nen Dichtung bildet, mit der Hindeutung auf diese Ge- 
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fühle nocli nicht «reöclilo.ssen. Es fehlt daran noch eine 
positive Kraft seiner grossen Seele, die in nichts Anderem 
2u sadien ist, als in dem festen Glauben an diejenige 
Grnade und Liebe, in deren Annahme allein der Schlüssel 
ruht zu <l(*ni imer^ündlichen Räthsel unseres Daseins. 
Fast möchte man aicli gegen die Sorge von Gervinus, 
dass Shakspere ja nicht zum Mystiker gemacht werden 
dürfe, hier der genaueren Auslegung von dem eigentlichen 
Sinne dieses Wortes bedienen. Doch wozu? Dass die 
tiefsten und uncrbcliüptii« listen Anliegen der Seele niclit 
in der Auffindung einer Wahrheit, die von der an die 
sinnliche Natur des Menschen gebundenen Vernunft zu 
erfassen sein konnte, sondern nur in einer Idee, die über 
der menschlichen Vernunft steht, mit anderen W^orten, 
nicht in einer positiven Gevvisslieit, sondern in einem tief- 
sinnigen Geheimniss ihre Befriedigung suchen müssen, ist 
schon in den Vordersätzen dieser Auslassungen ausge- 
sprochen worden. Für diese Anfstellun^j; nach Beweisen 
in einem abgesclilüsscneu System zu suchen, würde ebenso 
fruchtlos sein, als das fiäthsel unseres Daseins auf diesem 
Wege zu erschöpfender Losung bringen zu wollen. Ge- 
wiss ist es dagegen, dass alle Bestrebungen und selbst die 
äusöeröten iVnstrengungen des menschliclicn Geistes, so 
lange die Welt steht, nicht im Stande gewesen sind, für 
die nur annähernde Befriedigung der theuersten Anliegen 
und Bedürfnisse unserer Seele einen genügenderen Weg 
aufzufinden. Vielmehr haben alle nur auf die menschliche 
Vernunft gestellten Ermittelungen und Nachweise dermas- 
sen zu dem Endziele der äussersten Verwirrung sittlicher 
und religiöser Begriffe und Anschauungen hinausgeführt, 
dass dabei die Vernunft selbst, deren Verherrlichung an- 
gestrebt wurde, am meisteu zur Niederlage kam. Wir 
brauchen in der neuen Geschichte nicht einmal um ein 
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Jahiiiundert zurückzugreifen, um für diese Wahrnehmung 
den Beleg In Händen zu haben. Ferner ist es unleugbar, 

(hiaa (las trclstij^e Leben der Menschheit im Laiiie der Ge- 
Bchiehte immer wieder von Neuem darauf hinausstrebt, 
von denjenigen Banden sich zu befreien, mit denen der 
arme menschliche Geist dasselbe zu umgeben suclit. Die 
grossen Epoclien, wo eine solche Keurtion eintritt, sind 
nicht von der I^aune und Willkühr bezeichnet, sondern 
es ist die den höchsten geistigen Bedüri'nissen innewoh- 
nende Macht, was die Entscheidung giebt, für den über- 
wäl tilgenden Dranj; aus der endlichen Beschränk ungr nach 
der Freiheit im Uuendliclien. Man miisste von der Kir- 
chenreform des sechzehnten Jahrhunderts eine sehr ge- 
ringe Kenntniss haben und sie mit einem sehr beschränk- 
ten Urtheil messen , wenn man sie unter einem anderen 
Lichte betrachten wollte. 

Jenes dunkle Wort von Gervinus, dass nämlich 
in dem Sinne, wie Sehäler das Chrigtentktm darum 
preif<e , 'has es . dcu starre Gesetz aufhehe mtd an 
dessni Stelle freie Neigung setze j sei Shakspere s 
Moral eine christiiehef 
könnte selbst nur dann einen Sinn haben, wenn man dar- 
über mit sich einig wäre, was mit dem „starren^ Gesetz 
gemeint sein könne und worauf die freie Neigung gerich- 
tet sein dürfe. Sollte unter jenem Ausdruck Alles ver- 
standen werden, was die Urkunden unseres Glaubens als 
Gesetz vorschreiben, und sollte die freie Neigung nur dar- 
auf gerichtet sein, jedem Triebe, gleichviel oh er diesen 
Geboten widerspreche oder ihrer Befolgung zugewendet sei, 
- Berechtigung zuzusprechen, dann wäre weder Schillers 
Ausspruch, wo immer er zu finden sein mag, dem Sinne 
des Christenthums entsprechend, noch die Moral Shak- 
speres eine chjriätlichc zu ueuueu. Ist aber, wie es bei 
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der Voraqseetzuog, dass Geryinus etwas yoUkonuDen Wi- 
dersinniges nicht hat scbretben wollen, kaam anders anzu- 
nehmen öcin wird, mit dem Ausdrucke des „starren" Gcf^etzes 
die Aufliebung des nach dem alten Bunde ausgesproche- 
nen Fluches gegen die Missachtung des Gesetzes und mit 
der freien Neigung die Befreiung des menschlichen Geistes 
von diesem Drucke «gemeint, dann lie^^t in seinen eigeuen 
Worten die Iliuweisung auf das tiefsinnigste Geheimnisu. 
Wem sollte das Anerbieten der fireien Gnade in dem Ver-* 
söhnungstode Jesu Christi — denn das ist es ja, was uns 
allein von dem ..starren" Gesetze befreit — in seiner vol- 
len Bedeutung vollständig fasalich erscheinen? Wer wäre 
es» der bei dem Streben, sich in die unergründliche Tiefe 
der göttlichen Gnade und Liebe mit inniger Hingebung 
zu verrenken, sich nicht von dem Flügelschlage eines bis 
in das Unendliche hinaufreichenden Geheimnisses berührt 
fühlte? Dass Shakspere dieses Mysterium mit der ganzen 
Kraft seiner Empfindung erfasst und zum Gegenstande 
seines innigen Glaubens gemacht habe, lernen wir, wie 
ich fest überzeugt Inn, nicht sowohl aus einzelnen Stellen, 
sondern aus dem ganzen Sinn und Zusammenliange seiner 
Werke. Wollte man deshalb ihm oder doBjenigen, die 
diesen Sinn in seinen Schriften finden, den Namen des 
Mystikers beilegen, so würde in demselben nur ein weit 
ausgedehntes Tjob zu erkennen sein. Darüber, dass in 
Shakspere s Dichtungen eine Anhänglickeit oder Verehrung 
für Geheimlehren menschlicher Satzung, gleichviel ob diese 
auf dem willkürlich aufgestellten Canon oder auf den ver- 
schrobenen Ansichten fanatischer Sekten beruhe, nicht im 
Mindesten durchscheine, würde, jede abweisende Bemer- 
kung müssig sein. Denn ein Mjsticismus, der nach der 
^nen oder anderen Art dieser Geheimlehren gewendet sein 
könnte, ist ohnedies mit der Auschauungsvv'eise Shaksperes 
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unvereinbar. Nur kann weder aus diesem noch aus jenem 

Vordersatze ij:efole:ert werden, dass er nur der Lehre hui- 
dige von ^einer in das menschliche Herz nieder- 
geschriebenen Offenbarung^, von „einem Lichte 
der Natur** oder ^yon einem Selbstgefühle, in dem 
die uns annfcbornen Kräfte des (iewissens und 
der Yeruuuit mit dem Willen zusaunuen^ebildet 
sind zur bewussten Ergreifung würdiger Lebens- 
•z wecke." 

Diese Behauptungen aus einzelnen Stellen nachzuwei- 
sen, ist schon wiederholt von guten Kopien veräucht wor- ' 
den. Auch würden uns, wenn es darauf ankäme, aus 
diesen Vorarbeiten, sowie aus eigener Anschauung viele 
Stellen zu diesem Behuie zu Gebote stehn. Es ist aber, 
vorzugsweise bei dramatischen Dichtungen, niclit iuuuer 
leicht, noch thunlich, über die Gesinnung des Dichters 
aus einzelnen Stellen ausser den) Zusammenhange ein er- 
schöpfendes Urtheil zu fällen. Indessen beweist doch der 
Umstand, daäs bei Shakspere die n\xp mit einer chi^ist- 
liehen Gesinnung vereinbaren Anschauungen in unzähligen 
Stella durchleuehten, die ununterbrochene Bichtung seines 
Gemüthes adf dieselben. Gervinfks spricht p. 567 ans: 

dass Shakspere viel %u frctdcnkeud gmcesen seiy um 
irgend eine bestimmte Form reUgiäser Anschauung 
in seii^m Dtehtungen and&rsy dem eine einzelne Seite 
im Meneehenj als ein eharakterietisehee Attribui dar- 
zustellen. 

Dieöc Meinung mindestens ist aus solchen Stellen voll- 
standig zu widerlegen, wo Empfindungen, die nur mit der 
innigen Anhänglichkeit an die Lehren des Evangeliums 

vereinbar sind, mit der Wärme der eijircnen UeberzeuLrunjr 
ausgesprochen werden. In dieser Beziehung ist es auf- 
fallend, dass GervinuB Auslassungen dieses Gehaltes in 
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dem Munde Heinrichs V. übersieht, da er vviederliolt die 
Meinung ausspricht, dass gerade dieses Charakterbild mit 
der grÖ88teii Vorliebe ausgeführt sei. Die Worte, welche 
Heinrich V. an die des Hochvenratbs angeklagten Lords 
richtet und iianientlicli die Reden gegen Lord Scroop sind 
von der Milde sowolil als dem Ernst einer christlichen 
Gresinnimg yölüg durchdrungen. Vor allem Andern ist 
der Schluss dieser Anrede überaus rührend. Nachdem er 
die Verführ ungskünste des Bösen gegenüber den Vorzü- 
gen, die deu tief Gefallenen ausgezeichnet haben, geschil- 
' dert hatte, schliesst er mit den Worten: 

^ch will um didi wein^i, 

Denn dieses dein Empören dünket miefa 

Ein zweiter Sündenfall.** 
An einer andern Stelle (A. IV. S. 1), wo er sich im in- 
brünstigen Gebet an Gott gewendet und mit der innigen 
Ueberzeugung des Rechtes der unrechtmässigen Erwerbung 
der Krone durch seinen Vater und der Süline, die er des- 
halb Gott angeboten luübe^ gedacht hat, schliesst er mit 
den Worten: 

^Mehr will ich than, 

Doch alles, was ich thun kann, ist nichts Werth, 
Weil meine Keue noch nach allem kommt, 
Verzdhni^ flehend.** 
Hier kann nicht die Bede sein yon einer allgemeinen 
Frömmigkeit nach willkührlich erfassten Keligionsanschau- 
ungen. Denn in keiner ßeligionslehre ist die versöhnende 
Milde gegen den dgenen Fmod und die tiefe Bedeutung 
der Beue und Busse als alleinige Bedingung für die Er- 
langung der Vergebung so gewiss ausgesprochen, als im 
Evangelium. Wollte man den Ausdruck der Demuth 
(A. IV. Sc. 8 u. A. V. Chorus), mit welcher der König 
alle £hre des Sieges Grott allein zuspricht, nur unter dem 
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Lichte einer allgemein zu fassenden Frömmigkeit betrach- 
ten, 80 würde diese Ansicht, — wiewohl nacli jenen Vor- 
dersätzen irrthüiiilich — weit eher nachzusehn sein, als in 
jenen Stellen, wo es uch um mn spezifisch christliches 
Princip handelt Ist es denn wahr (und ich wüsste nicht, 
wie man daran zweifeln könnte), daes Shakspere den Kö- 
nig Heinrich V. in dem edelsten Lichte und höchsten 
Glänze hat darstellen wollen, so kann man mindestens 
darüber nicht zweifelhafit sein, dass es in seiner Absicht 
gelegen habe, ihm charakteristische Attribute beizu- 
legen, die er selbst für die erhabensten und preiswürdig- » 
sten gehalten habe. Dazu kommt, dass diese Gesinnungen 
eines christlichen Herrn und Königs nicht blos eine ein- 
zelne Seite des Menschen bilden, sowie es überhaupt 
von einer grossen Schwäche in der Ausführung der Cha- 
rakterbilder zeugen würde, wenn dieselbe nur aus einzel- 
nen Zügen gewissermassen zusammengestoppelt würde. 
Vielmehr liegt gerade darin eine hervorragende Kraft 
Shakspere's, dass die Menschen, wek-he er uns vor.steUt, 
ein Jabgeschiossenes Ganze in der Gestaltung ihrer Ge- 
müths- und ihrer Sinnesart bilden. Und so ist es auch 
hier der Fall. Heinrich V. ist in der ganzen Ausdehnung 
seiner Erscheinung- das lebendifje Bild eines Könijjs, der 
von den edelsten christliclien Gesinnungen durchdrungen i.5t. 

Gleichwie hier das Christliche triumphirend dargestellt 
ist, tritt es in dem schon erwähntenH einrieb VI. unter dem 
Drucke der Schwäche auf. Auch hier ist es weder Neben- 
sache, noch bildet es nur eine einzelne Seite des Menschen. 
Eben so w^g li^gt die Veranlassung zum Untergange 
dieses unglücklichen Königs in der Mangelhaftigkeit und 
Schwäche des christlichen Princips oder der christlichen 
Moral an sich selbst, sondern in der Seiiwaclie, mit wel- 
cher er dasselbe zu erfassen meint und doch seinem Wesen 
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nach nicht famt. Wie nnendlich tief und gewaltig zeigt 

sich (loch gerade in diesem meisterliultcn Bihle die Ein- 
sicht des grossen Dichters in das Tragische. Wie fühlen 
wir gerade hier, dass dem Unterliegenden eine Macht zur 
Seite st^t, die ihn und sein Reich retten könnte, wenn 
er sie zu gehrHuclien verstanden hätte, und die in dem 
8turm und Wirbelwind der ihn umgebenden Parteileiden- 
schallen, dennoeh ohnmächtig scheint, weil er in sdner 
Schwäche sie nicht zu handhaben versteht und sich den 
wesentliehsten Feinden derselben verbindet. Was der tra- 
«^nsrhen Empfindung an Theilnahiue in dem innigsten Mit- 
leide als unveräusserliches Recht gehört, ist hier mit der 
tiefsinnigsten Kunst bewahrt, und es wfirde nur eine un- 
billig Uebereilnng des eigenen Urtheils sein, wenn wir 
gegen den unghicklicljen Kcinig an den Stelh*n, wo seine 
Scliwäche zum Vergchn an der königlichen Pflicht wird, 
ein verdammendes Urtheil aussprechen wollten. Ueberaus 
wichtig und gross ist dagegen, gewiss nicht ohne die 
tiefste Absiclit des Dichters, die Scene, wo der Könisr an 
das Sterbebette des herrschsüclitigen und grausamen Car- 
dinais tritt Hier steht der tieüdnnige Glaube an die un- 
erschöpfliche Gnade in Heinridis GemÜth in der unzwei- 
felhaftesten Weise vor unserem t^eisti'^en Aujre. 

K. Heinr.: O du, der Himmel ewiger Beweger, 

Wirf einen Gnadenblick auf diesen 
Wurm! 

O scheuch den dreistgeschäft'gen Feind 
hinweg. 

Der seine Seele stark belagert hält. 
Und rein*ge mnen Busen von Ver- 
zweifluno^. 

Warw.: Seht, wie die Todesangst ilm grinsen 

macht. 
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Sftlisb.: Veratört ihn nicht, er &hre (ried* 

lißh hin. 

K. Heinr.: Wenn's Gott geliebt, mit sdner Sede 

Frieden! — 
Lord Cardinal, denkst du an ewiges Heil, 
So heb' die Hand zum Zeichen deinec 

Hoffnung. ^ 

Cr stirbt und macht kein Zeichen: Gott 
vergieb ihm! 

Wfirw.: Solch übler Tod yenäth ein eoheusslich 

Lieben. 

K. Heinr.: O richtet nii ht, denn wir sind alle Sünder, 
etc. etc. etc. 

Ist es wohl deobftr, daes Shftkepere diese erschütternde 
Schilderung von dem Gegensatz der Temicfatenden Ver^ 
zweiflnng gegen den zuversichtlichen Glauben au die er- 
lösende Gnade uns hätte geben können, wenn dieser 
Glaube nicht in sdnem eigenen Innern fest begründet ge- 
wesen wäre? Eher konnte man fragen» wie es möglich 
sei, solche Zeugnisse völlig zu übersehn und im Wider- 
spruch mit ihnen uns die verkelirteste Schilderung der 
Gnmdzüge von Shakapere's sittlicher Anschauung zu 
geben? 

Dies ist um so verwundeilicher, als dieses Zeugniss 
von Shakspere's innigem Glauben an die göttliche Gnade, 
wie sie nur vom Evangelium und von keinem philosophi- 
schen Sjrstem, noch von irgend einer aus menschlicher 
Vernunft oder Thorheit hervorgegangenen Satzung gelehrt 
wird, keineswegs allein steht. Vielmehr wird an vielen 
Stellen seiner Schriften darauf hingewiesen. In jener 
furchtbaren Nachtscene» wo Macbeth nach vollbrachtem 
Morde in der Halle wieder auftritt, sagt er unter An- 
derm: 
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Der schrie, Gott sei uns gnädig I jener Amen» 
Als sSli'n ne mieb mit diesen Henkersliiuiden. 

Behorchend ihre Angst, könnt ich nicht sagen: 
Amen, ak jener spracli: Gott sei uns gnädig. 
Wäre es denn nur ein zufälliger Einfall, der dem 
Dichter diese Worte an dieser Stelle eingegeben hätte? 
Und hätte aueh die momentane Inspiration diesen Gedan- 
ken dargereicht, 00 konnte das Gefülil, dast» es sich hier 
nicht blos um ein gemeines Verbrechen, sondern um die 
Empörung gegen die göttliche Gnade handle, nur aus 
einem Gemüth entspringen, dass dem innigen Glauben an 
diese ergeben war. Dasselbe nuijjs von der Stelle in 
Hamlet gelten, wo der tief erschütterte König Claudius 
im Gebete nach der Annahme der Gnade ringt und sieh 
nicht zu ihr erheben kann, wml er unfähig ist, die Reue 
zu finden. Was soll man endlich zu der bekannten schö- 
nen Stelle im Kaufmann von Venedig sagen, wo Porzia 
die Herrlichkeit der Gnade schildert und mit folgenden 
Worten schliesst: 

„Dass nach dem Lauf des Rechtes unser keiner 
„Zum Heile kam'; wir beten all' um Gnade" etc. 
Auch hier ist es nicht dne einzelne Seite in Porzia's 
Gemüthe, um deren Schilderung es sieb gehanddt hätte. 
Es ist nicht einmal eine einzelne Seite der ganzen Be- 
orebenheit des Drama's, deren Versinnlich uncj hier deui 
Dichter am Herzen gelegen hätte. Vielmehr dreht sich 
die gesammte Handlung immerwährend um den Gregensatz 
der Gnade gegen das Recht und das Verdienst. 

Ich habe es nicht ohne Absicht unterlassen, hier 
irgend eine Stelle anzuführen, wo in dem Worte allein, 
sei es in der Nennung des Namens Jesu Christi, in der 
des heiligen Kreuzes oder eines anderen Symbols unserer 
christlichen Kirche die AnhäugliclLkeit Shakspere's an die- 
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selbe ausgesprochen wird. Aq solchen Stellen fehlt es 
nicht. Doch beweisen sie weniger und mussten aus dop- 
pelten Gründen seltener sein. Bei der ^Verehrung, die 
selbst am Worte und am Namen hängt, mochte eine solche ' 
Erwähnung in Dichtungen, die zur öffentlichen Belustigung 
dienen sollten, an sich selbst dem Dichter widerstreben. 
In den späteren Jahren seiner dichterischen Ijaufbahn, 
kurz nach dem liegieruugsan tritt Jakobn I., erging sogar 
ein positives Verbot g^n die Nennung der Namen yon 
Gott und dem Heiland. Es ist daher mit diesem Um- ' 
Stande völlig zutreffend, dass der Letztere, der überhaupt 
veriiältnieismässig nur selten in Sluikspere'.s Dichtungen ge- 
funden wird''), in keinem Stücke vorkommt, das nach 
jenem Verbote geschrieben sein kann. , Auch ist die Stelle 
in ^Maass für Maass**, wo Isahella genau auf den Heiland 
hinweist, ohne seinen Namen zu nennen, aus der Befol- 
gung dieses Verbotes zu erklären. Wie sehr es aber 
Shakspere's unabweisUches Bedürfniss war, den tiefsten 
Sinn der christlichen Lehre festzuhalten und zum Boden 
seinef sittlichen Anscliauunj; zu niaehen, sreht ofcrade aus 
dieser. Stelle am meisten hervor (A. II. Sc. 2.): 

Weh mirl 

Ach alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Fug und Macht zur ßaelie war, 
Fand aus Vermittlung. Wie erging' es Euch, 
Wollt' Er, das allerhöchste Recht, Euch richten 
So wie Ihr s^d? 



*) Der Name Jesu kommt vor: 2mal in Richard If., 3mal in 
I. Henry IV , Imal in II. Henry IV., 5mal in II. lleury VI., 2uial 
in Richard III., Hraal in Uomeo und Julie. Der Nanif ('liristus 
2ma1 in Richard II., 2inal in I. Henry IV., Imal in Henry V. unü 
Imal in Kichard IQ. 



uiyiii^üd by Google 



r 



49 — 

Darüber, dass Shakspere solche sittliche AnschauuDgeo 
denjenigen Quellen nicht habe entnehmen können, die uns 
GervinuB dafür angiebt, wird kein Wort mehr zu ver- 
lieren sein. Welches seine Quelle relif^iöser und sittlicher 
Anschauungen war, kann aber jedem, der mit dieser 
Quelle nur einiger Maasaen yertraut ist, nicht zweifelhaft 
sein. Es ist eben keine Andere, als die Heilige Schrift 
selbst. Das Lesen dieser Urkunde unserer Religion in der 
Muttersprache war in Shakspere's Zeiten ein weit ver- 
•breitetes, fest allgemeines Bedürfniss. Muss denn der 
Dichter, wie schon wiederholt ausgesprochen worden ist, 
in alle Regungen des geistigen Lebens seiner Zeit ein- 
gedrungen sein, so konnte es gar nicht geschehn, dass er, 
der das höchste Ziel seines dichterischen Berufs erreicht 
hat, von dieser wesentlichen Creistesrichtung seiner Zdt 
unberührt geblieben wäre, zuniiU da es sich bei derselben 
in erster Reihe nicht um wissenschaftliche Begriffe und 
Systeme, sondern um Ideen und Anschauungen handelte.' 
Unter aUen Umstanden li^ es daher in der Verpflichtung 
eines Kritikers von Shakspere die Frage zu ergründen, 
wie die Stellung des Dichters zu dieser Richtung der Zeit 
gewesen sei. Was von den Auslassungen von Gervinus 
erwähnt worden ist, bewdst dagegen, dass er, in der ver- 
meintlichen Sicherheit über die Grundzüge von Shakspe- 
re's sittlicher Anschauung nach eigenen Meinungen abur- 
theilen zu können, nicht einmal den Versuch gemacht hat, 
über diese Frage zu dner nur annähernden Gewissheit zu 
kommen. Wie sollte es sonst möglich gewesen sein, dass 
ihm die oft schlagende Uebereinstimmung von Shakspere'^ 
Anschauungen mit solchen, die nur aus der Heiligen 
Schrift zu entnehmen sind, gänzlich entgangen ist? Diese 
Uebereinsimmung ist so augenfällig, dass nicht allon viele 
der Comnietatoren in ihren Anmerkungen auf die betrei- 

V. Frieden. Gerv. u. Sbaksp. ^ 
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fenden Bibelstelien, denen eine Anschauung entnommen 
sein könnte, wiederholt aufmerksam gemacht haben, sondern 

Mücli oft die Veriinithung uusgesproclien worden ist, Shak- 
spere habe bei Auslassungen, die zur sittlichen Betrachtung 
dnzehier Situationen bestimmt sind, oder bei der Dar- 
stellung ganzer Begebenheiten eine genau nachzuweisende 
Bibelstelle im Sinne gehabt. Bei dem Drama „Maass für 
Maass" liegt diese Vermuthung allerdings sehr nahe. Selbst 
dann, wenn wir nicht mit Bestimmtheit wüssten, dass dieser 
bezeiclmende Titel nur Yon Shakspere selbst herrühre,« 
würde uns der ganze Gehalt und "vieles Bezügliche im 
Stücke zu der Annahme berechtigen, man solle nach des 
Dichters Absicht an die Stelle im Evangelium Matth. 
Cap. VII. y. 2 denken: „und mit welcherlei Maass ihr 
messet, wird euch gemessen werden** (and with what 
measure ye niete, it shall be measured to you again pp). 
Mindestens liegt hier eine weit grössere Wahrscheinlich- 
keit vor, als bei manchen anderen Vermuthnngen dieser 
Art. So scheint es unter Anderm zu weit und zu unsicher 
gegriffen, wenn der überaus geistreiche Verfasser eines 
Aufsatzes in Quarterly Review (Vol. 115. p. 478.) zu 
Bomeo bemerkt, sein Leben und Tod sei die yolikommene 
Dramatisirung des Spruches von St. Paul (Römer VLL 
19). „Denn das Gute, das ich will, das thue ich nicht, 
sondern das Böse» das ich nicht will, das thue ich.** ^loch 
weniger kann es gebilligt werden, wenn man den Sinn 
und die Bedeutung von Hamlets Charackter darin sucht, 
dass Shakspere dieser Dichtung eine bestimmte Bibelstelle 
habe zu Grunde legen wollen, wie diess vor nicht langer 
Zeit Yon dnem Gelehrten angestrebt worden ist. 

Alle diese Versuche, den tiefen und unergründlichen 
Sinn von Shaksperc's Dichtungen, so zu sagen, in einen 
engen Kähmen iassen zu wollen, scheinen nicht blos un- 
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angemessen, sondern ftuch frachfloB. Die Üebereinstimm- 

img seiner sittlichen Anschammgen mit den aus der Hei- 
ligen Schrii't zu entnehmenden wird mindestens mit der 
Hinweisung auf dnzdne Stellen derselben ebenso wenig 
genügend bezeichnet werden, als es möglich ist, die ganze 
Ileilslehre aus einzelnen Beweisstellen erschöpfend zu fassen. 
Es miiss sich vielmehr hier wie dort um das grosse Ganze 
handeln, wenn ein nor einiger Maassen genügendes Ver- 
stibidniss eintreten solL Nicht die Lehre, noch die Auf- 
nahme derselben in das Gedachtniss und ihre Verarbeitung 
mit den Verstandeskräi'ten kann dabei im Allgemeinen, 
und könnte um so weniger bei einem grossen Dichter, 
wie Shakspere, genügen, wenn yon einer innigen Ueber- 
einstimmung der sittlichen Gesinnung mit dem Inhalte * 
der Heiligen Schrift die Rede sein soll. Was auf diesem 
Wege das Talent zu leisten vermag, könnten wir bei- 
spielsweise an Marlowe's Dr. Faustus lernen. Auch hier 
werden von dem gnten Engel' Sätze der christlichen Lehre 
ausgesprochen. Der geistreiche Dichter musste sie also 
im Kopfe haben. Ob sie aber als innige üeberzeugung 
von seinem ganzen gdstigen Dasein Besitz ergriffen hatten? 
Das möchte man bezweifeln, selbst wenn nicht berichtet 
würde, dass er sich in einer eigenen Schrift über die 
Dreieinigkeit als einen entschiedenen Widersacher der 
christlichen Lehre ausgesprochen hat. Wo wäre in seinen, 
immerhin gewaltigen Dichtungen die Ruhe und Klarheit, 
die nur unter dieser Voraussetzung denkbar ist, und deren 
Mangel das Zeichen des Zweifels an der Stime trägt. 
Die Aehnlichkeit von Shaksperes Dichtungen mit orga- 
nischen Werken der Schöpfung hat auch hier ihre Be- 
deutung. Dass wir in dem mannich&chsten Gemälde 
scheinbarer Gegensätze und Widersprüche eine tiefl^e- 

gründete Harmonie entdecken* müssen, fuhrt uns zu der 

4* 
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Ueberzeugung', in Shaksperes Gemüth und ganzer Sede 
müsse mindestens bei seinen voUendetsten Werken — 
vor ihrw Schöpfung Alles abgethan gewesen sein, was zu 
der Lösung jener Gegensätze und Widersprüche zu führen 
hatte. Die herüber oder hinüber schwankende Spekulation, 
die mühsame Sorge für Beseitigung des Zweifele oder das 
dfrige Bestreben nach erschöpfender Rechtfertigung der 
aufgestellten Gemälde, das Alles mag in dem Geiste des 
Dichters gearbeitet und gewirkt haben, und wir sind 
glücklich genug, die Spuren dieser Geisteethätigkeit ver- 
folgen zu können, wenn wir die verschiedenen Bear- 
})eitiingen mehrerer Stücke im rechten Lichte betrachten. 
Haben wir aber das vollendete Kunstwerk vor Augen, so 
• tritt über der Wirkung desselben die Frage nach dem 
woher? und wozu? in gleicher Weise zurück, wie bei 
dem Genuss der Natur. Die Darstellungen und Bilder, 
die Begebenheit und die Handlung, kurz Alles, was wir 
sehn, beruht auf der nothwendigsten Reihenfolge von Ur- 
sadie und Wirkung, so dass die Erschdnung uns ergr^ft, 
ehe nocli unser Gemüth sich der Absicht bewusst wird, 
den Eindruck in sich au&ehmen zu wollen. In ähnlichem 
Falle befinden wir uns« bei der Wahrnehmung, das« Shak- 
speres 'Anechauungen mit denjenigen übereinstimmen, die 
uns von der Heiligen Schrift zugeführt werden. Es ist 
nicht das Streben bemerkbar, die betreüeude Anschauungs- 
weise dadurch zur Geltung zu bringen * und zu recht- 
fertigen, dase sie auf die Heilige Schrift gestützt vnrd, 
noch darf man annehmen, dass sie nur deshalb aufgestellt 
worden ist, weil sie einem bestimmten Worte entspricht, 
das sich dem Gedächtniss eingepi^t, oder das der Ver- 
stand als maassgebend angenommen hätte. Es ist viel- 
mehr die aus dem Heiligsten aller Bücher in das ganze 
Leben der Seele übergegangene Ueberzeugung, was hier 
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zumeist thft6g war. Wir dürfen daher luer von dem 
Glauben in der ausgedehntesten Bedeutung des Wortes 

reden, von einer Hingebung der ungetheilten Seele an das, 
was uns als Wahrheit angeboten wird. Auch könnte mich 
in dieser Ueberzeugung der unläugbare Umstand nicht 
irre machen, dass Shakspere selbst solchen Personen, die 
ihrer Stellung nach für religiös gestimmt gelten dürfen 
(dem Pater Lorenzo in „Romeo und Julie," dem als Mönch 
vwkleideten Herzog in „Maass für Maass^) an mancher 
Stdle Worte in den Mund legt, die mehr in das Bermch 
philosophischer als rein religiöser Betrachtungen gehören. 
Wir haben hier weder Müsse noch Kaum genug, um die 
Frage zu erörtern» ob an den betreffenden Stellen das 
positiT Beligiöse mehr am Platze gewesen smn würde? 
Dagegen ist es gewiss, dass derartige Auslassungen soldicr 
Personen den aus der Heiligen Schrift zu entnehmenden 
Wahrheiten nicht widersprechen, und dass sie nicht allein 
stehn, sondern nch anderen Aeusserungen derselben Man- 
ner, die unläugbar auf der positiven religiösen Ueber- 
zeugung ruhn, im innigsten Einklang anschliessen. Von 
noch grösserer Bedeutung ist es, dass, wie schon aus den 
allgemdnen Bemerkungen über die Tragödien und Histo- 
rien Shakspere*8 hervorgeht, die Anschauungswdse Shak- 
spere's von dem gesammten menschlichen Sein und Leben 
nur auf diese Quelle zurückzuführen ist. Mag immerhin 
manches empfindliche Gemüth sich des Gefühls der Ver- 
letzung nicht erwehren können, wenn es bei Shakspere*s 
Dichtungen zuweilen in die innersten Tiefen der Ver- 
worfenheit, ja wir dürfen sagen, in die Niedrigkeit der 
menschlichen Seele geführt wird, oder wenn ihm Situati- 
onen begegnen, wo sich die menohliche Schwäche sdbst 
in das Gemeine und Schmutzige verirrt; dem ruhigeren 
Blicke wird es nicht entgehn, dass diese Daxstellungen, 
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wmt entfernt, der Hinfälligkeit oder dem Laater echmei- 
cheln zu wollen, nur deshalb gegeben werden mussten, 

weil ohne sie das Bild des Lebens, dessen Schilderung, 
wie Shakspere selbst sagt, der eigentliche Zweck der 
Bühne ist» nur ein halbes sein würde. Hierin gerade ist 
die Auffassung Shakspere's mit dem Bilde dee Lebens, 
das in der Heiligen Schrift vor unseren Augen aufgerollt 
wird, am Meisten übereinstimmend. Wer nur für das 
Verktsende in der Wahrnehmung der Schwäche und SUnd- 
haltigkmt des Menschen empfänglich wäre, würde selbst 
die Bücher des alten Testamentes nicht lesen dürfen. 
Wo ist, so dürfen wir getrost fragen, das Bild eineö mensch- 
lichen Lebens im Alten Testamente, das für rein und 
fleckenlos gelten dürüte? Selbst Propheten und Erzväter 
sind nicht frei von dem Vorwurf der Schwäche und Lei- 
densclialllichkeit ; und welche iurchtbare Gräuel sehen wir 
nicht unter Andern in den Büchern der Chronicken und 
der Könige • an unseren Blicken vornbergehn; und doch 
wird der Gläubige die Augen nicht davon abwenden 
wollen, weil daraus am Meisten die Erlösungsbedürftigkeit 
einleuchtet und im Verlaufe der Heiligen Gescliichte deren 
Befriedigung . hervorgeht. In . so w&t darf es für wahir 
gdten, was der schon genannte Verfasser aus Quarterly 
Review von Shakspere sagt: „Seine Linien sind so schart' 
Ljezogen, wie die des Schriftgebotes;" „^Auf welchen Ort 
der Baum fäUt, da wird er liegen*''' (Fred. Sal. XI. v. 5.) 
Doch wie hoch auoh in dieser Besiehung Shakapere's 
Iluhm gestellt werden möge, so ist doch nimmermehr zu 
vergessen, dass er weder gewillt noch befugt war, ein 
Evangelium zu schreiben. Wir dürfen daher in seinen 
Schriften nicht die Lehre, sondern nur die begeisterte An- 
wendung derselben suchen. Hätte aber auch seine mensch- 
liche Begeisterung hier und 4ort geirrt, so ist diess kein 
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Grrund, um aus sdnen Schriften dne Sittenlehre zu eut* 

nehmen, die den Gegensatz gegen die aus der Offenbarung 
zu gewinnenden Begriffe bilde, und das wird unläugbar 
feststehn, dass in den Worten von Gervinus (p. 563) 

f^In J&iak$pere'» Ansieht gebe es kein positives He^ 
UgionS" und Sittengesetz , das die Regel des sUth 
liehen Hauddns in stets i^üLüye , Vorschrijten fassen 
könnte^ pp. 

eine dorchaos falsche Behauptung ausgesprochen ¥rird. 
Bei den überaus mangelhaften und irrthümlichen 

Vordersätzen, auf denen Gervinus ticinc Lehren aufzu- 
bauen strebt, war es unvermeidlich, dass die Anwendung 
derselben zu dem äussersten Missverstäadniss der Schriften 
von Shakspere fuhren musste. Pag. 553 schreibt er: 

„Shaksperes .'tätliche Ansicht geht von dem einfach m 
Gesichtspunkte auSf dass der Mensch mit Kräften 
der Thätigheü geboren wird, die er brauten soü, 
und mit Krüften der Si^stbestmmmg wnd SeUbst" 
knkung, die diesen. Gebrauch der hamlelnden Kräjte 
richtig steuern sollen^y 
Alle diejenigen Widersprüche, die diesem Satze an- 
gehängt sind, aufzuzahlen und zu berichtigen, würde uns 
zu weit fuhren. Ich bescheide mich daher nur Einiges 
anzudeuten. 

Unmittelbar nach diesem Satze lesen wir folgenden: 
„Dvlden muss der Mensch sein Seheiden aus dieser 

Welt, wie seine Anhanft; reif sein ist AUesJ' 

Warum bin ich? Die Frage thue deinem Schöpfer, 
mtt* is£s genug, dass du bist" 

Diese beiden Sätze bezeichnen den Standpunkt 
(Skakspere's) ganz genau» 
Man hätte billig glauben sollen, dass G. bei dem 
Niederschreiben dieser Citate gefühlt hätte, wie dietic 
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Worte nicht dazu geeignet sind, den oben angefahrten 

Satz zu stützen, sondern vielmehr denselben geradezu über 
den Haufen werfen. Steht die unabwendbare Nothwen- 
digkeit des Duldens am Beginn find £nde nnserer Lauf- 
bahn, so ist es doch wohl undenkbar, dass nur der Ge- 
brauch der uns angebornen Kräfte als das erste Gebot 
unseres Berufes au die Spitze gestellt werden könne, zu- 
mal es darauf ankommen soll, reif zu eem. Die Frage, 
zu was wir reif sein sollen, drangt sich so gebieterisch 
auf, dass, ehe noch von dem Gebrauch der Kräfte ge- 
sprochen werden kann, dieselbe beantwortet sein müsste. 
Dazu kommt, dass der Verfasser selbst von dner höheren 
Stufe des Daseins spricht, und selbst aus Shakspere^s 
Munde die wiederholt eingeprägte Lehre anführt, die von 
der Natur uns gewährten Kräfte seien uns nicht geschenkt, 
sondern nur geliehen, nur deshalb gegeben, um gebraucht 
zu werden. Und doch sollte Shakspere — wie Gervmus 
ausspricht — bei der Betrachtung der in der Natur und 
iu der Menschheit liegenden Kräfte den Zweck der 
Ungeheuern Bewegung nur in der Bewegung ge- 
sehn haben? Sollte es nicht einfiusher und zweckdien- 
licher gewesen sein, vorerst bei dem Gebote des Dnldens 
stehn zu bleiben. Diess muss docli an einen höheren Zweck, 
als der allein in der Bewegung liegt, gebunden sein. So- 
bald es nicht in unserer WiUktthr li^t, densdben zu ver- 
ändern oder uns von demselben zu entfernen, werden wir 
doch wohl auch den Gebrauch der, unter der Bedingung 
des Duldens uns veriiehenen, Kräfte nicht nach unserer 
Willkühr, sondern nach der Erreichung desjenigen Zides 
einzurichten haben, das bei der Feststellung jenes unab- 
änderlichen Gebotes vorgeschwebt haben muss. Auch muss 
die entschiedene Abweisung jeder Willkühr in der Ein- 
richtung des menschlichen Lebens selbstverständlich Shak- 
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Bpere bei seinen Dichtungen als nnabweialiches Gesetz 

gedient haben. Denn hier ist es eben, worin der Grund 
Kegt zu der tiefsinnigen Harmonie, die wir in seinen 
Werken bewundern. Nor ist es aUerdings unmägUeh, dass 
er den Sinn und Zweck des mensclilichai Lebens in ^ner 
gänzlichen Stagnation der Thäfigkdt gesehn haben könne. 
Vielmehr würde eine solche Ansicht so widersinnig sein, 
dass sie kaum der Beachtung, gesdiwage denn der Be- 
richtigung Werth und fähig iräre. Doch erscheint es fast 
ebenso sinnverwirrend, auf diesem entsdieidenden Punkte 
Zweck und Mittel zu vermengen, und diess würde doch 
oÜ'eubar geschehn, wenn man den Antrieb zur Thätigkeit 
^oder die Thätigkeit selbst als Grundprinzip der Moral 
von Shakspere an die Spitze stdien und dabei übersehn 
wollte, dass in der Yersinnlichung von dem menschlichen 
Triebe zur Thätigkeit und der Nothwendigkeit demselben 
zu folgen, nur ein Mittelglied seiner Darstellungen liegt. 

Gerade das ist bei dem Hamlet Shakspere's der Fall, 
wogegen der Hamlet, von dem Gervinus hier spricht, nur 
ihm und seiner missverständlichen Anschauung gehört. 
Wenngleich Shakspere's Hamlet zu derjenigen That nicht 
gelangt, die seiner Ima^nation als Zweck und Ver* 
})flichtung vorschwebt, so kann man docli nicht behaupten, 
dass sein Verhängniss auf dem absoluten Nichtgebrauch 
derjenigen Kräfte beruht, die ihm von der Natur verlidien 
sind. Die Lebhaftigkeit, Tiefe und Mannichfaltigkeit smner 
Anschauungen und Betrachtungen legt vielmehr das bün- 
digste Zeugniss ab von einer unglaublichen Thätigkeit. 
Man wird doch» wenn mim von Kräften redet, die uns 
von der Natur anvertraut sind, die geistigen Kräfte nicht 
ausscbliessen wollen. Wenn Gervinus hier davon spricht, 
Hamlets vielseitige Gaben seien nur eine unverbundene 
Masro, weil der Instinkt der Thatkraft nicht hindnge* 
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sofalogeii iflt, 80 konnte es &8t scheinen« als komme es bei 
diesem dunkeln Begriffe nur darauf an, dass die physisehen 

Kräfte bewe«^t würden, gleichviel, ob sie unter der Leitung 
des- Geistes ständen. Doch aber spricht er von der be* 
däohtigen Ueberlegung Hamlets und seiner reizbaren 
Ueberspannung. Schon hieraus geht hervor, dass bei der 
Betrachtung dieses Charackters sowohl, als bei der Auf- 
stellung des ersten Vordersatzes zwei wesentliche Momente 
völlig übmehn worden sind. Offenbar hätte dabm vor 
allem Andern in's Auge gefasst werden müssen, dass die 
Kräfte, die uns Gott verliehen liat, von sehr verschie- 
dener Beschaffenheit sind und selbstverständlich nach ent- 
gegengesetzten Enden hinausdrängen. Bei der unläug-^ 
baren Nothwendigkeit des hieraus entstellenden Wider- 
spruches und Kampfes tritt allerdings die unweigerliche 
Forderung an uns heran, das Zeit und Ende zu wälüeu 
auf dessen Erreichung wir unsere gesammten Kräfte richten 
sollen. Das ist es muthmaasslich, worin G. den Beruf 
zur Selbstbestiminuno; und Selbstlenkunff erkannt. Aber 
.es ist nur von einem Schein die Rede, weil, wie in der 
Folge erhellen wird, eine solche absolute Selbstbestim- 
mung der Natur der Dinge nach unmöglich ist. Wie 
mächtig die Unlosbarkeit des Räthsels auf dem von Ger- 
vinus eingeschlagenen Wege sich auf dem ersten Schritt 
manifestirt, können wir schon aus folgendem Satze erkennen: 
y^Der Grüökrj der den Gedanken und nicht die Thai ' 
zum Maasse der Dinqe gemacht hat, ist dadurch 
mit den Leitstemm der Natur, mit Gewissen vnd 
Vernunft sdbet in ZwieirtuM gereOhen»^ — 
Es würde vergebliche Mühe sein, in dem Vordersätze 
einen verständlichen Sinn zu entdecken. Wäre es indessen 
erlaubt, an demselben nur eine kleine Emendation anzu- 
bringeuy so würde sich ein tiefer Sinn herausstellen, der 
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aber freilich weder die Billigimg von Gervinue finden 
möchte, noch so wie er ist, ohne vermittelnde Erklärung 

auf Hamlet angewendet werden könnte. Setzen wir zum 
Beispiel: Nicht der schwache Gedanke des Menschen, 
sondern die That Gottes solle zum Maasse der Dinge 
dienen, dann würde der Satz einige Bedeutung gewinnen. 
Gewiss ist es mindestens und wir haben den Beweis vor 
uns liegen: Sobald man diejenigen ThatsacliLii aus den 
Augen setzt, die uns von der Offenbarung gelehrt werden, 
Schöpfung, Sfindenfall und Erlösung, und statt dessen nur 
dem eigenen Gedanken folgt, dann muss man mit Gewissen 
und Vernunft selbst in Zwietracht gerathen. Dem darf 
femer hinzugefügt werden, dass, gleichwie das Gesetz der 
Duldung am Beginn und Sohluss unserer Laufbahn steht, 
dos Gebot und Bedürfnlss der Unterwerfung unter eine 
nicht minder umvbweiöliche Notliwendigkeit an der Spitze 
stehn müsse, wenn es sich mn den Beruf handelt, den wir 
durch und in unserem Leben mit thätigem Handeln er- 
füllen sollen. So wenig es möglich und denkbar ist, dass 
die Lehre über dieses Gebot und unsere Unter werfuno: 
unter dasselbe in Shakspere's Dichtungen abgehandelt 
werden konnte, so gewaltig und eindringlich ist doch die 
Anwendung derselben, gleichwie in der Natur und dem 
Leben, so auch in der Handlung seiner Stücke vor unseren 
Augen ausgebreitet. Dass diess nicht in Lebensbildern 
von gemächlicher oder leidender £uhe geschehn konnte, 
weat vermöchte darüber noch einen Zweifel zu haben? 
Auch ist bei allen den Figuren, auf die uns (lervinus 
verweist, wie Richard XI., Timon von Athen, Hamlet und 
Antonius des Dichters poetische Intention keineswegs darin 
zu erkennen, dass er in Einerlei Sinn und, Mittel 
geine Ansicht von dem Vorzug der menschlichen 
Natur äusserst sprechend habe niederlegen wollcu. 
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Noch weniger kam es Shakspere darauf an» dass die 
thatkräftigen Männer Fortinbras, Bolingbroke, 

Alcibiades, Octavius die gegensätzlichen Rollen 
gegen die v crschiedenen Thatlosen spielen sollen. 
Wir haben vielmehr bei allen zuerst genannten Lebens- 
bildern ebenso wohl Handlungen, als bei den Letzten. 
Der Gegensatz der thatkräftigen Männer gegen die ver- 
schiedenen Thatlosen ist in der Weise, wie es Gervinus 
bemerken will, gar nicht vorhanden. Wohl aber mussten 
die Einen, nicht wegen ihrer Unthätigkeit, wegen ihres 
„Qiiietismus", wegen ihres -^.inüssigen Wohllebens" oder 
endlich wegen „sündhafter Vergeudung grosser und aus- 
gezeichneter Kräfte^ sondern deshalb unterliegen, weil 
ihre Handlungsweise sich dem Verhängniss verband, wo- 
gegen die Andern, theils ausser dem verhängnissvollen 
Kampfe stehend, theils demselben entweichend, dem Ver- 
derben entgegen. Dass es hierbei nicht auf eine höhere 
sittliche Stellung der Letzteren, noch auf eine tiefere der 
Ersten ankam, nicht auf das Abweisen des Instinktes der 
Thatkraft oder auf das Nachgeben gegen denselben, son- 
dern darauf, wie weit die dne oder die andere Handlungs- 
.weise mit der ewigen Ordnung der Dinge in Kampf und 
Widerspruch trat, wird Jeder erkennen, der von dem 
Sinn und der Bedeutung dessen, was tragisch genannt 
werden kann, dne klare Anschauung gewonnen hat. Aller- 
dings muss hierbei auch die Frage über die Selbstbe- 
stimmung zur Sprache kommen, doch nicht in der Weise, 
wie es Gervinus will. 

Er sucht seine Anncht darüber p. 557. genauer fest- 
zustdlen, indem er sagt: 

W<xr der erste Eindruck den Shakspere tms der 
Betrachtung der Bewegungen des Lehens zog ^ die 
Überzeugung vm unserer VerpßichUmg, die ange- 
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home handebide Kr<\ft zu gd)rauchen, 80 vbot die 
«weite', wie wir andeuteten, die Eingieht der Ncth- 
icendigkeit, dass diese Kraft durch Vemimß und 
Geioissen richtig gesteuert loerdm müsse» 
Das Misaliche die VerpflichtuDg zum Handeln von 
der Frage über das Wie und Wozu zu trennen, mueste 
schon aus dein Bisherigen einleuchten. Die Verwirrung, 
in welche der Verfasser dadurch mit seinen eigenen Auf- 
stellungen kam, mnss begreiflicher Weise hier noch ver- 
mehrt werden, weil nach etwas gesucht und gestrebt wird, 
was, mindestens auf diesem Wege, nicht gefunden und 
erlangt werden kann. Am bedenklichsten erscheint es, 
wran man, wie Gervinus will, die innere Ueberzeugung 
des Dichters aus dem Munde solcher Personen vernehmen 
soll, die nach seiner eigenen Meinung für die verworfensten 
zu halten sind. Was Jago im Othello und Edmund im 
Lear aussprechen, kann zuweilen einen Wink darüber 
enthalten, wie wir die Handlungswdse des Einen oder des 
Anderen, ja selbst darüber, wie wir die ganze Begeben- 
heit ansehn sollen. Doch eben deshalb, weil es nur ein 
Fingerzeig ist, wird es als ein allgemein giltiger Sitten- 
spruoh nicht genommen werden dürfen und am Wenigsten 
ein Beleg für Shakspere's sittliche Anschauung sein können. 
Das allerdings ist gewiss, dass Shakspere zuweilen dem 
Narren und Unklugen Wahrheiten in den Mund legt, die 
der Kluge und Geistreiche übersieht Doch gleichwie 
diess in der Regel weniger uin der ausgesprochenen Wahr- 
heit willen als deshalb geschieht, um zu zeigen, wie sich 
der menschliche Geist in seiner anmaassenden Schwäche 
oft über das zunächst liegende verblendet, so mag es wohl 
auch vorkommen, dass ein Jago oder Edmund eine Auf- 
fassung ausspricht, die in einem edleren Gemütlie zum 
Anhalten für die Sittlichkeit dienen könnte. Diese Axiome 
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— denn für mehr ab losgerissene, oft missverstandene 
Grundsätze können sie nicht gelten — sind sicher nicht 

dazu bestinimt, als Jichrstellen über Shakspere's .sittliche 
Anschauunj^en zu dienen. Unter allen Umständen müsste 
darüber der Zusammenhang entscheiden , da sehr oft und 
^t in der Regel aus solchen Sdilagwörtem sittlicher 
Klugheit die unsittlichsten Schlussfolgerungen gezogen 
werden. Wer könnte sich darüber täusciien, dass der be- 
kannte Monolog Edmunds L. L 2. „This is the excellent 
foppery of the worldl** nicht dazu aufgestellt sd, um uns 
eine Einsicht zu gönnen in die Anschauungen Shakspere^s 
über die Verblendung der Menschen in Bezug aut sittliche 
Freiheit. Wird hier mit Wahrheit ausgesprochen, wie 
thöricht es sei, wenn die Mensdien ihre Schwächen und 
Laster auf den Einfluss der Gestirne schieben, so mag 
damit die Verstandesschärfe Edmunds, mit der er alle 
seine Umgebungen zu übersehn meint, bezeichnet werden 
sollen. Dass aber diese Klugheit sich der Yerruchtheit 
zuwendet, dürfte mit gutem Rechte geradezu gegen die 
Aufstellung von Gervinus angezogen werden. Aus dieser 
verderblich angewendeten Auffassung einer an sich selbst 
unläugbaren Wahrheit lernen wir, dass eben in der aus 
der Vernunft abgeleiteten Selbstbesimmung das Entgegen- 
gesetzte eines sittlichen Anhaltes liegt. 

Was aber soll man zu folgenden Worten sagen p. 557: 
Die Sätze Jago'sj nach denen uns die Vermmft ge- 
g^ben iM^ tm Leidenschaft und SimUehkeit in uns 
im Zaume zu halten, sind ganz dieselben über Sem 
Gegensatz von Geist und Lustj die den Dichter per- 
Sönlick in seinen ScneUen und hes^eibenden Ge^ 
diehien soviel und oft heseha'ftigen] die freie Selbst" 
hestimmung gälte ihm für die auszeichnende Gabe 
uns&i'er Gattung* 
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Man weiss in der That kaum, ob man bei dieser Be- 
hauptung mehr über die Keckheit, mit der sie aufgestellt, 

oder über die Gedankenlosigkeit, aus der sie hervorge- 
gangen ist, erstaunen soll. Die Verwunderung nimmt noch 
zu, wekm man p. 578 liest: 

jfühd nichta seheint Shakspere mehr entgegengesetzt, 
als die Figuren j in denen irgend eine Einseitigkeit 
vorstichtj ein Verstandesmensch n ie Jaffa pp. pp. 
Fast keiner der in dieser missverständlichen Weise auf- 
gestellten Stütze, der nicht in einem späteren Satze seinen 
Widerspeuch fände I Ware die Behauptung auch nicht 
äo grundlos, wie sie ist, und finden sich in der Tliat in 
den Sonetten und beschreibenden Gedichten Stellen, die 
mit Auslassungen von Jago zusammenstimmen, so hätte 
doch nicht übersehn werden dürfen, dass, was der spitz- 
fündige Sophist Jago jeden Falls dem Zusammenhange 
nach niissverständlich anbringt und anwendet, in einem 
anderen Zusammenhange und unter anderen Besiehungen 
ausgesprochen, von ganz anderem Sinn und anderer Be- 
deutung sein müsse. Dazu kommt, dass die Zusammen- 
stellung der Sonette mit den beschreibenden Gedichten 
zur ^leichmäseigen Bethätigung von Shakspere's persön- 
licher Gesinnung durchaus unstatthaft ist In diesen mussten 
begreiflicher Weise Meinungsauslassungen vorkommen, die 
anderen entgegengesetzt sind. Die Neigung zur dramati- 
schen Form, die sowohl in Venus und Adonip, als in 
Lucrezia unverkennbar ist, machte die Aufstellttng von 
Antithesen unvermeidlich. Wenn daher, sei es auf der 
einen oder anderen Seite Anklänge an Meinungen, wie 
sie Jago in den Mund gelegt werden, in diesen vorkom- 
men sollten, so würde nur mit der grossten Vorsidit da- 
rüber geurtheilt werden dürfen, ob sie mit der Gesinnung 
des Dichters übereinstiimueu. In den Sonetteu mag es 
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mehr gestattet sdn, den Ausdruck von des Dichters augen- 
hlicklicher Stimmung wiederzufinden. Nur wird auch hei 

einer solchen Betrachtung die Frage nicht aus den Augen 
zu verlieren sein, ob die Stimmimg des Augenblicks ein 
gültiges Zeugniss von der durchaus maassgebenden Ge- 
sinnung und Ueberzeugung des Dichters ablege. Man 
hat im AUtremeinen bei der Beurtheilunor der Sonette 
diesen Gesichtspunkt in der Kegel zu wenig beachtet. Es 
fehlt in denselben nicht an Ausdrücken einer bittem Em- 
pfindung. Wie sehr aber würde man sich ülusdien^ wenn 
man aus der Wahrnehmuno: derselben auf eine herbe und 
scharfe Geniüthsart Shakspere's schliesen wollte. Dasa 
trotz solcher Erschdnungen nicht diese» sondern vielmehr 
eine ungemeine Müde und Versöhnlichkdt das Vorherr- 
schende in Shaksperes Charakter war, wird jeder fühlen 
und erkennen müssen, der diese Gedichte mit Unbefangen- 
heit liest 

Schon hieraus sollte es einleuchten, wie undenkbar 

es ist, dass Anschauungen, die in den Sonetten ausge- 
sprochen sind, mit solchen, die Jago in den Mund gelegt 
werden, von gleicher Bedeutung für Shaksperes sittliche 
Ueberzeugungen sein können. Dies wird um so unglaub* 
lieber, als die Treue und Innigkeit, mit der Shakspere 
durch alle seine Dichtungen liindurch die Anhänglichkeit 
an das Edelste im Menschen bewahrt, jeden Gedanken au 
entschiedene Widersprüche in seinen sittlichen Gresinnungen 
ausschliessen muss. Ein solcher Widerspruch würde uns 
aber vor Augen liegen, wenn er in eigener Person hier 
mit der reinsten Klarheit der edelsten sittlichen Anschau- 
ung aufträte. Von der Letzten mag hier nur ein Beispiel 
in dem 146. Sonet gegeben sein: 

Du arme Seele, Kern vom sündigen Sein 

Du Narr empörter Mächte, die dich echmückeiiß 
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Was darbest da^ mit kostbar äusserm Schein 
Dich malendf da dich innre Leiden drücken f 
Wiü$t du der morschen Huäe, der gegeben 
Nur kurze Frist, so reichen Sehatz versehwendenf 
L nd iioll Gcicilrni von deinem Anjicaud lebeUj 
Des Treibern Erb'f Und soll dein Leib so enden f 
Auf deines Dieners Kosten leh% o Seele, 
Mtush dass sein Leid dir deinen Schatz vermehre. 
Geheiligte statt wüster Stunden wähle, 
Nicitt reich im Aeussern, nur dein fnnres nähre^ 
Den Tod verdirbst du so, der Welt Verderhen, 
Und mit des Todes Tod hört auf das Sterheru 
' Wie sollte aiieli die Anscliauuni^ des Kritikerö zu 
eioer grösseren Sicherheit uod Klarheit über die Gesinn- 
ung des Dichters, den er erkennen will, gelangen, da seine 
eigenen Gedanken in Widersprüchen umher irren. ^ Geist 
und (iewissen sollen die Herrscher in dem Ge- 
raeinwesen unseres inneren sein,'* so spricht er zu- 
versichtlich aus, ohne zu beachten, dass der menschhche 
Geist von Haus aus der Gegner des Gewissens ist; da 
jener von Natur auf die Befriedigung seiner Wüusc he 
und Begierden, dieses hingegen auf die selbstverläugaende 
Unterwerfung unter das göttliche Gebot dringen muss. 
Und doch behauptet er init'Be^gnahme auf Schillers 
Autorität, dass der Kampf zwischen Freiheit und 
Naturdrang und das Streben nach dessen Aus- 
gleichung das höchste sei, was den Menschen be- 
wege. Wo ist diese Ausgleichung zu suchen, und wo 
mag sie Shakspere finden, indem er uns allerdings den 
uiivermeidliclien Kamp! im Innern des Menschen schildert? 
£i8 ist begreiflich, dass wir die Beantwortung dieser Frage 
zunilchst mit der grössten Begierde erwäarten. Doch wie 
sehr fühlen wir uns getiluscht, indem wir auf ^ympa- 

V* P il a— u . 0«rr. u. Shftkq». ö 
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thien des Dichters mit diesen oder jenen Charak- 
terformen verwiesen werden. Auch hier müssen wir es 
uns gefallen lassen, Aufstellungen zu begegnen, die mit 
dem gdstig-sittlichen Wesen des Menschen nicht in Ein- 
klang stehn, und begreiflicher Weise nicht im Entfern- 
testen zutreffend sind in Bczu«; auf die sittlichen Anschau- 
ungen des grössten Kenners vom menschlichen Herzen. 
Ihn' reizt die schöne Natur der weiblichen Seele, 
der das Sittliche angeboren ist, in der jene geg- 
nerischen Kräfte streitlos geeinigt sind, so lesen 
wir (p. 558). 

So sollten wir uns also denken, dass die Hälfte des 
Menschengeschlechtes von jenem Drang und Streben, das 

uns eben erst als (his Höchste im Menschen bezeichnet 
worden ist, völlig auagesdüoasen sei? Wir könnten hier 
geltend machen, was in der Geschichte der Heiligen 
Schrift dieser kühnen Behauptung schnurstracks wider- 
spricht. Der tiefe Sinn, der in Eva^s erstem Schritte zum 
Sündenfalle liegt, die wiederholten Beispiele von sittliclier 
Schwäche und von dner Verworfenheit, die selbst die 
sittlichen Uebergriffe von Männern überbietet, konnten 
unserm Zwecke in dieser Hinsicht genügen. Sollte es 
aber der Neigung des Kritikers widerstreben, auf die in 
der Heiligen Schrift aufjgeführten Frauenbilder dnen Blick 
zu werfen, so würden ihm genügende Anschauungen aus 
der antiken Sage und Geschichte zu Gebote st^n, um 
sich von der Unhaltbarkeit seiner Aufstellung zu über- 
zeugen. Wie sollte eine Klytemnestra, eine £lektra, eine 
Jokaste und endlich dne Medea denkbar sein, wenn jener 
Satz wahr wäre? Oder hätten auch diese Sagen und hätt«i 
die deutschen Mythen von Brunhilde und Kriemhilde ge- 
logen, wie käme es dann, dass wir in der alten, wie in 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte den Beispielen 
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von Frauen, denen das Sittliche unmöglich angeboren sein 

konnte, und in denen jene «gegnerischen Kräfte nicht etreit- 
lo8 geeinigt waren, fast auf jedem Schritte begegnen? 
Dort eine Semiramis und Tomiris, hier die fränkische 
Fredegunde und -Brunhilde, und endlich in der neuern 
Welt viele Frauen, die bei den blutigsten und unsittlichsten 
Verwirrungen die ersten Köllen spielen. Es ist kaum der 
Mühe Werth, darüber ein Wort zu verlieren, dass Shak- 
spere über die Frauen eine andere Anschauung gar nicht 
haben konnte, als ihm die Heilige Schrift, die alte und 
moderne Geschichte und die eigene Erfahrung au die 
Hand gaben. 

Denn wir brauchen nur wenige seiner Frauenbilder 
auf gut Glück herauszugreifen, um uns davon zu über- 
zeugen. Grausamkeit und Unsitte springen bei Kcgan, 
Gonerü und der Königin Margaretha zu scidagend in die 
Augen, um wenigstens diese Gestalten von jener Bezeich- 
nung auszunehmen. Aber der Kampf zwischen Freiheit 
und Naturdrang, so ungenügend auch diese Bezeichnung 
des im Inneren des Menschen begründeten Widersti-eites 
ist, würde mit einiger Aufmerksamkeit und Einsicht auch 
in den lichtvollsten und zumeist gepriesenen weiblichen 
Gestalten Shaksperischer Dichtungen zu entdecken sein. 
Welchen Werth könnte in tragischer lieziehung eine Julie, 
eine Cordelia, eine Desdemona und Ophelia haben, wenn 
dieser Widerstreit nicht auch in ihnen läge? S^bst wenn 
wir uns nach den glänzenden Figuren der Lustspieie 
wenden, müssen wir ihn bemerken. Olivia und Viola, 
Bosalinde und Celia, Beatrice und Hero sind keine wesen- 
losen Geschöpfe, die von den allgemeinsten Bedingungen 
der seelischen Natur des gesammten Menschengeschlechtes 
entbunden wären. Ja sogar die edelsten Gestalten, die 

wir nennen können, Forzia und Imogen siud voller Lebens- 

5» 
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blot und Wahrheit und eine gegen alle Natur und Wahr- 
heit streitende Aufatellung kann auch auf sie nicht An- 
wendung üiiden. 

Was aber konnte den eifrigen Kritiker nur zu der- 
selben vermögen? Die Antwort liegt im nächsten Satze, 
wo den Frauen nur eine instinktive Tugend zuge- 
{?|jn)clien wird, und später lolgt die Au8lii{>riung: 

jfAöer in höherem Werthe Hand Shakspere die 
grundsätzliche Tugend^ die eich mit BewuMt- 
sein eiU^ Lehenszwecke setzt!^ 
lYnii^cv (ir«^ensutz ist last L'rsohre<'kend in seiner sinn- 
verwirrenden Iluhlhcit und Bedeutungslosigkeit. Warum 
können wir doch nicht von einer Tugend bei Thiereu 
sprechen? Nimmt die Erfahrung und Lehre über das 
Leben und Wesen der Seele an, der wesentlichste Unter- 
schied zwischen der thierischen 8eele und der mensch- 
lichen liege in dem dunkeln Naturtriebe, den wir Instinkt 
nennen, und in dem klaren Selbstbewusstsein, das wir 
richtiger (iottesbcwusstscin nennen sollten, so scheint es 
schon von Haus aus unthunlich, das eine oder das andere 
Unterscheidungszeichen nach Gutdünken hier oder dorthin 
zu vertheilen. Mindestens darf es für eine unangemessene 
Geringschätziü)«^, ja selbst für eine Herabwürdigunof des 
Mensclion angesehn werden, wenn man iiim nicht mehr 
als Instinkt zuspricht. Selbst die Verwechselung der gei- 
stigen^ Anlage im Menschei^ mit einem dunkeln Natur- 
triebe, wie er nur dem Thiere zukommt, wird kaum er- 
laubt seheinen. Weit mehr aber sollte sich jeder, der 
Anspruch darauf macht, seelische Zustände und Anschau- 
ungen der Menschen mit erschöpfendem Urtheil betrachtet 
zu haben, davor hüten, den Begriff oder die Bedeutung 
des thierischeu Naturtriebes mit dem der Tugend in Ver- 
bindung zu bringen. Was man auch unter dem Worte 
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Tiijj-ciid sich denken möj'e, so wird es doch iinniöj;licli 
öeiu, deins(;ll>oii cliioii liewissea Sinn beizulegen, <jline tlie 
erste Bediugung des üegriÜes in dem klaren Selb^tbewuMt- 
sein zu erkennen. Jedenfalls muss es mindestens ebenso 
verwunderlich scheinen, den Frauen einen Tiigendtriel» 
oder eine Tii^ondtil)uni; /uziu^preehen , die sie kiimn über 
(las Thierisclie eriieben würde, als es selbst der «geringsten 
Einsicht in Shakspere's Wesen und poetischen Geist ent- 
schieden widerstreben würde, anzunehmen, dass ihn eine 
buklie Kiiieiiticbalt de r wt'il)liehcn Seele habe reizeu küuiieii. 

Das beschwerende Missverständniss springt noch mehr 
in die Augen, wenn man die Verwirrung betrachtet, in 

, welche »ich der V erla^öer in einem der niieliöten Sätze 
verwickelt : 

So hat für den Dichtet' auch die instinktive Tugemf 

der Sühne Cyniheluie's ihrnn Heiz^ aber wie sie 
nelber .so strebt Kiliak.sptrf: lünweg aua dem Satar- 
stand, der kein Laster kennt, wie au« dem entge- 
gengesetzten Zustand des dauernden SündsnfaÜs^ 

K(")nnte es überhiuipt eine instinktive Tngen<l geben 
und wäre es wahr, daött der ^a,tur6iaud kein Laster kennt, 
so würde es weit näher liegen, dass der Naturtrieb, den 
Gervinus mit jenem 'mysteriösen Ausdruck bezeichnet, 
dem Naturstaude zustreben müsse. 

• 

Nur so viel ist klar, dass mit solchen Auslassungen 
weder die Entscheidung der Frage gefördert wird, auf 

weleheni (irunde .^ieli die vou Gervinus angepriesene 
Selbstbestimnmng und Selbsdenkung autbauen und ge- 
nügende Stütze finden solle, noch der Einsicht in Shak- 
spere's sittliche Anschauungen irgendwie Nutzen geschafilt 
werden kann. Man fühlt diesen Mangel mit doppelter 
Sciiwere, indem man liest p. 659. 
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Aii^ den ■ Sätzen von ilen thätigtn und steuernden 
Kräften in tuis^ entwickelt sich von seihst die grosse 
Wahrheit^ daas wenn Thätigkeit und Handeln allein 
dem Lehen Stärke tmd FüUe giebt, dae MaasB allein 
den Reiz und die dauernde Frucht hinzuzugeben 
vermag. 

Denn bisher ist zwar von Kräften, die im Menschen 
thätig sind, nicht aber von solchen die fiede gewesen, 
die nur einiger Maassen im Stande wären, diese Thätig- 
keit zu steuern. 

Was wir von Selbstbestimmung und Selbstlenkung, 
von instinktiver und grundsätzlicher Tugend gelesen haben, 
bezog sich auf das Ziel, nach welchem der Mensch in 
seiner Thätigkeit zu struben luibe, wogegen die Kräfte, 
die ihn nach diesem Ziele steuern könnten und sollten, 
nicht genannt noch nachgewiesen wiirden. Nicht viel 
besser ist es mit der grossen Wahrheit über den Reiz und 
die fruchtbringende Kraft des ^Maasscs. Wir vermissen 
schmerzlich die Antwort auf die Frage, wo dieses Mauss 
zu finden sei? Sie wird weder damit gegeben, dass be- 
hauptet wird, Shakspere lehre Energie im Maasse, noch 
in den A\ orten: Er sielit das Gute nicht aul einer 
Steile und nicht im Abgrund, sondern auf dem 
ebenen Weg durch's Leben. Auch die Belehrung, 
dass Aristoteles und Bacon die Tugend in der 
Mitte gesucht h a ! ) c ii ( p. 560) oder dass, w ie .V r i s t o - 
teles versinnliche, die Tugend eine Alitte sei, 
(p. 563) können diesem Bedürfnisse nicht genügen. Denn 
wir müssen immer wieder fragen, wo und auf welchem 
Wege ist diese Mitte von uns zu erkennen, und wo liegt 
der Standpunkt, auf welchem Shakspere diese Mitte — 
wenn er sich überhaupt darum handelt — gefunden habe? 
Die Beispiele, welche aufgeführt werden, York nach der 
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einen, Posthunius nach der anderen Seite hin, oder der 
lüulte Heinrich hier und l'iiuon von Athen dort kuiiuen 
uns schon deshalb nichts nätzen, weil sie nur von einer 
Seite aufgeÜMSt und; ein neuer Beitrag zu der Betrachtung, 
dass sich Gervinus vorzugsweise deshalb von dem Ver- 
ständniss Shakspere's entfernt, weil er in der Ausführung" 
der Charaktere den Zweck der Dichtungen Shakspere'b 
sucht, während sie nur Mittel zum Zwecke, d. h. zur 
Darstellung der Bet^ebenheit und Handlung sind. Miss- 
ver8täni]li( h und dec^halb für die Unterötützung der auf- 
gestellten Behauptungen nutzlos ist es terner, wenn er uns 
lehrt, dass Shakspere selbst den christlichen Ge- 
setzen, die der menschlichen Natur eine lieber- 
Spannung anmuthen, entgegen zu reden wage. Es 
ist im höchsten (irade zu missbilligen, dass er für diese 
kühne Behauptung kdne Belege beibringt. Sicher würde 
aus denselben genauer hervorgehn, wo sein Missverständniss 
liegt. Denn dass die Behauptung nur auf einem solchen 
beruhen könne, wird nicht zweifelhaft sein, sobald man 
die unumstössliche Wahrheit festhält, dass es überhaupt 
keine christlichen Gesetze giebt, die der menschlichen Natur 
eine Ueberspannung zumutheten. Wohl aber Hegt es in 
der Schwäelie der menschlichen Natur, dass ihr die höch- 
sten Forderungen der christlichen Lelire oi't unausführbar 
scheinen. Denn ein gänzliches Aufgehn in denselben ist 
ee in der That, was die höchste Anspannung der mensch- 
lichen Natur, nicht aber eine Ueberspannung derselben 
zur ersten Bedingung macht. Hier liegt die Grenze und 
Untersoheidnngslinie vor uns, anf welcher sich die Be- 
geisterung von dem Fanatismus trennt. Jene beruht anf 
^er höchsten Spannung, dieser auf der Ueberspannung des 
Geistes. Auf diesem Wege liegen die maasslosesten Ver- 
irrungen und Missverständnisse, auf jenem das Erfassen 
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der höchsten VV^ahrheiten; und gleichwie das Zeitalter der 
Blutzeugen unseres Glaubens — die unerlässliche Bedin<r- 

un<r zum Sleir der christliclien Kelijjioii — von fler hoch- 
steil Begeisterung für das Christenthuiu bezeichnet war, 
so ist es das überspannte Missverständniss christlicher 
Lehren, woraus der Fanatismus mit seinen Uebertreibungen 
und mit seiner Vcrl'olgiuio-.swutli emporwächst. 

Wie sehr die Zeit von Shaksoere gerade au über- 
spannten MisBverständnissen dieser Art litt, liegt jedem 
vor Augen, der die englische Greschichte kennt Die Keime 
der Verfolüiiriirswuth, durch weh'lic das «^anze Gemein- 
wesen in eine blutige unti graiiöame Kevolution geötürzt 
wurde, lagen schon in der Zeit der Königin Elisabeth. 
Gegen eine solche Ueberspannung musste sich Shakspere 
allerdings aussprechen, und dass er es wiederholt gethan 
hat, ist ein neuer Beweis für seine tiefe Einsiciit in den 
wahren Geist des Christenthums. Denn das braucht wohl 
nicht noch hinzugefügt zu werden, dass gerade ihm das 
Unchristliche in der Ueberspannung im (Tegensats zu 
derjenigen Anspannung aller geistigen Kräfte, die das 
Christenthum gebietet und voraussetzt, am Klarsten ein- 
leuchten musste. 

Wir lernen hieraus zugleich, wie wenig eine sittliche 
Anschauung überhaupt und vorzugsweise die, welche wir 
in Shakspere zu erkennen bestrebt sind, durch die nüch- 
terne Hinweisang auf den Mittdweg oder „die Energie 
im Maasse^ gefordert werden kann. Allerdings liegt das 
Gute, sobald wir es im christlichen Sinne erfassen, im 
Gegensatz zu der Ansicht von Gervinus, auf einer Steile 
und nicht auf dem ebenen Wege des Lebens. Anspannung 
und Ueberspannung, Irrthum und Verstimdniss, Begeister- 
ung und Fanatismus berühren sich in ihren Ausgangs- 
punkten oft so genau, dass in diesem Sinne der Schein 
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entstehn kann, ob als im Guten zu viel ^ethan werden 

und als ob t\s eine .. iihertricbene Tusrcnd''' seben 
könne. Wenn Gervinuö (p. eine aolche in Angelu 

(^Maass für Maass'*) zu erkennen meint, so beweist dieses 
fast unglaubliche Missverstftndniss, wie wenig die von ihm 
aufgestellten (irundsätze und Meinungen für ein unbe-. 
fangenes Urtheil über sittliche Anschauungen, ge«*< hweige 
denn über die von Shakspere hinreiehen können. Sollten 
wir in Angelo eine „übertriebene Tugend** erkennen, so 
müssten wir es für tugendhaft halten, dass er üegen Clau- 
dio ein an sieh selbst zu hartes Gesetz mit unerbittlieher 
Strenge geltend machen will. Aber Unerbittlichkeit gegen 
einen Menschen, der einem Laster upd der gegen dasselbe 
aufgestellten Strafe verfallen ist, kann überhaupt noch 
nieht für Tugend gelten. Viehuehr neigt eine solche (ie- 
sinnung zu derjerrigen sittlichen Schwäche hin, der Viele 
unterliegen, indem sie den Jßuhm der Sittlichkeit in eine 
überspannte Abneigung gegen den Unsittlichen setzen und 
in dieser Hinsicht zuweilen selbst dem Fanatismus Preis 
gegeben werden. Dazu kommt noch der wesentliche Um- 
stand, dass Angelo g^^n das Verbrechen, das er in 
Claudio unweigerlich mit dem Tode bestrafen will, nichts 
weniirer als eine unerscliütterlicbe Streunte ausübt. In 
demselben Augenblicke, wo er Claudio zum Tode ver- 
urtheilt, weil er sich in der Liebe vergessen hat, schweift 
dasselbe Verbrechen in einer weit verworfeneren Gestalt 
auf olfener Strasse herum. Der völlig sittenlose, in den 
Schmutz der Sinnlichkeit und Lüge versunkene Lucio ist 
sogar mit feiner Ironie dazu benutzt,' um die Fürbitte für 
den Vemrtheilten zu vermitteln, und wiewohl Angelo ihn 
und seine lüderliche Rotte kennt, lässt er ihn ungestraft 
vor sich erscheinen, während er sich damit begnügt hat, 
einige lüderliche Häuser in der Stadt auizuheben und in 
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die Vorstadt asu yerwmsen. Warum dreht er denn der 

Untersucliiiiig den Rücken und überlässt 8ie dem sanfteren 
und unzweifelhait tugeadhatteren Eskalus, i\h der kupple- 
rieche Clown yon dem ungeschickten Conatable Elbow vor 
ihn gebracht wird. Es ist ja handgreiflich, 4tM er nicht 
einmal für einen gerechten und vorwurfsfreien Richter 
gelten soll. Im Uebrigcn aber» ihm mehr als den ange- 
maassten Schein dner überspannten, also missrerstand- 
Hchen Sittlichkeit zuzutrauen, wird kaum Jemandem bei- 
kommen können, der das Stück nur mit einiger Aufmerk- 
samkeit «gelesen hat. Endlich ist nicht zu übersehn, wie 
gröblich dieser Gedanke einer „übertriebenen Tugend^ 
den von Genrinns selbst der Tugend im Allgemeinen za- 
gesprochenen Attributen widerspri^t. Wire die Tugend, 
wie wir belehrt worden sind, eine Mitte, so müsste sie ja 
sofort aufhören zu sein, sobald sie die Mitte verlässt und 
in die Uebertreibung fallt. 

Alle Bespiele, welche Gervinus zum Nachweis darüber 
anführt, das» Siiakspere wiederliolt vor dem Maasslosen 
warne und dass daher im Maasse allein „der Reiz uud 
die dauernde Frucht^ ruhe, laufen auf ähnliehe Miss- 
verstindnisse hinaus. Nicht die Uebertrmbung ist der 
Grund, warum Begeisterung in Fanatismus uud Leiden- 
schaft umschlagen, sondern der mangelhaite und missver- 
Btändliche Boden, auf dem die Begeisterung aufwuchs. 
Sei ihr Gegenstand auch noch so edel und erhaben, so 
wird sie dennoch zur vernichtenden Leidenschaft um- 
schlagen, weuu ihr diejenige sittlich religiöse Grundlage 
fehlt, die tot ihrer inneren Verderbniss allein Schutz ge- 
wahr«i kann. 

W&re uns hier der Raum vergönnt, so würde es nicht 
schwer fallen, gerade diese Behauptung ao Hamlet, Coriolau, 
Angelo; Antonius und Bomeo, in denen Gervinus nur eine 
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Warnung gegen das Maasslose zu erkennen meint, im 
Sinne Shakspere's vollständig nachzuweisen und zu recht- 
fertigen. Immer wieder läuft der Irrtkum darauf hinaus, 
dass in den einzelnen Charakteren ein EIFeckt gesucht 
wird, der nur dem Ganzen zukommen soll. Die iNiittel 
werden mit dem Zwecke und die Ursachen mit den 
Wirkungen yerwechselt. 

Der Verfasser war auf riehtigerem Wege um zur 
Klarheit zu kommen, indem er \). 559 aussprach: ,,Sü 
natürlich es den alten Tragikern war, wenn sie 
auf den Vorstellungen von dem Neide der Götter 
wurzelnd', der sich gegen das hochgethfirmte 
Glück der Menschen rüstet, den Mittelstand und 
ein miissiges Glück anpriesen, so natürlich war 
es Shakspere, da er in seinen Tragödien überall 
mit den Folgen der überwachsenen Leidenschaft 
zu thun hat, das sittliche Maass und die mittlere 
Lage und Stimmung der Seele als das (ilücklich- 
ste zu preisen/* Mit einer richtigeren Auffassung dieser 
Wahrnehmung würde sofort die oben schon besprochene 
Irrlehre vom Drange zur Thätigkeit eingeleuchtet haben. 
Nicht dieser, sondern der Drang nach einem über der 
natürlichen Einsicht des Menschen liegenden Ziele hätte 
zuerst in's Auge gefaest werden soUen. Es würde dabei 
anschaulich geworden sein, dass selbst bei den Alten dieses 
Ziel nicht mit dem hier auf Erden zu findenden G Kicke 
ahixeschlossen war. -Den Göttern gleich zu werden, ihrer 
Machtvollkommenheit und ihrer Befähigung und Berech- 
tigung zur Leitung der Schicksale sich gleichzustellen, 
das ist im Grunde der innerste Kern der Motive von den 
tragischen Helden des Alterthums. 

Wennglcidi die unerschütterliche Kraft, an welcher 
sich eine solche Bestrebung brechen musst^ bald als Neid, 
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bald als Zorn der Götter, bald als «grausame Nothwendig- 

keit, — futiini, iioiga, uvuyxr^ - aufgesprochen wird, so 
lag dennocli das ilerauölorclern derselben Ii» dt in Hinaub- 
greifeo des Einzeloeo über die Grenzen des Menschlichen 
oder Endlichen, und das Motiv zu diesem übergreifenden 
Streben war nicht der gemeine Trieb zur Thätitjkeit oder 
Bewegutig, sondern der Drang nach der Erreichung jenes 
über ihrer natürlichen Befähigung stehenden Zieles. Von 
Göttern geboren oder mit den Göttern durch Abstammung 
und besondere Gunst in enger Verbindung stehen rl, so 
werden alle die gnxsben Helden und ihre (leschlechter ge- 
schildert, welche in der antiken Tragödie dem Verhängniss 
erliegen. Dm war der Ausgangspunkt und zugleich die 
Bedingung des Strebens nach einem unerreichbaren Ziele. 
Die Unerreichbarkeit des Zieles aber lau" in der Schwäche 
und UiultUügkeit der Menschen, die je edler und erha- 
bener jener Ausgangspunkt gestellt war, desto gefährlicher, 
vernichtender und verhängniss voller, mit einem Worte, 
desto tragischer in <i<)p[)elter Hinsicht werden mu^sste. 
Von der einen Seite niussto iu der bevorzugten iSteüung, 
sei sie von göttlicher Abstammung oder sonst einer be- 
sondern göttlichen Gunst bedingt, die Ahnung oder die 
trüjrerische Hoffnung auf Gleichstellung mit den Göttern 
oder Ueberhebuug über ihren Willen ihren Gnnid finden. 
Auf der anderen Seite musste mit der das Gewöhnliche 
überragenden Befähigung der Kampf gegen die Noth- 
wendiffkeit um so brennender werden und die Verwirruno: 
der seelischen Kräfte in der Leidenschaft um so grösser 
erscheinen. Denn daas es sich in der antiken, wie iu der 
modernen Tragödie um innere Leidenschaften sowohl als 
leidenschaftlich bewegte Zustände handeln muss, bedarf 
keines weitern Nachweises. Als Gegensatz gei>en einen 
solchen Kampf war freilich das Maass in den sittlichen 
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und seeliBohea Bewegungen als Schutz gegen Verwirrung 
und Leidcnscliult aufzustellen. Doch wo und wie diese 
Lehre des Maasshaltens in der antiken Tragödie ausge- 
sprochen wird, geschieht es allemal in mittelbarer oder 
unmittelbarer Beziehung auf die Unterwerfung unter den 
W illen der Götter. Die Iliuweisung auf eine nüchterne 
oder gar eine that- und bedeutungslose Mittelstrasse , die 
durch eine in dem Innern des Menschen liegende Lehre 
über Maass und Ziel gefunden werden könnte, wenn sie 
auch bezichendlich vorkoniiten kann, i^t liir diejenige sitt- 
liche Anschauung, die dem Drama und vorzugsweise der 
Tragödie entnommen werden soll, an sich selbst eben so 
bedeutungslos als die Hinweisung auf eine nur . in der 
Mitte, oder auf der ebenen Bahn des Lebens liegende 
Tugend. Wie sehr auch diese nur I)eziehung8 weise zu 
verstebn sei, deutet zwar Gervinus an, aber seine Lehren 
müssen für die antike sowohl als die Shaksper'sche Tra- 
gödie dunkel, unsicher und sinnverwirrend bleiben, so 
lange er das, was der menschlichen Seele nur durch eine 
über ihr stehende iVlacht zugehu kaun, in der menschlichen 
Seele selbst sucht 

Wenn die Griechen, eine Nationalität, die in der Frei- 
heit und Auöbildunijsfähijrkeit ihres seelischen Orjianismus, 
mindestens im Alterthum, nicht ihres Gleichen hat, das 
Ziel und üdaass ihrer Handlungsw^se nicht in ihrem In- 
nern finden konnten, sondern zu diesem £nde unabteUsig 
auf den höheren Willen der (iötter hinwiesen, wenn sie 
in diesem Getiihl die Orakel beiragten, an ihre begabten 
Seher sich wandten, um die Lösung des Bäthsels, die 
ihnen ihre innere Stimme versagte, in tiefsinnigen oft dun- 
keln Aussprüchen zu gewinnen, kurz, wenn sclion diese 
begabten Heiden das Bedürfniss einer unmittelbaren Gfi'en- 
barung nicht abweisen konnten, wie sollten und könnten 
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wir, denen dieeee Bedürfnias befriedigt ist, nach einer 
Offenbarung in uns selbst suchen woUen. WiU man da- 
her Sliukspere den alten l'niüikcrn nur einigcrniassen j^leich 
Stelleu — und ich glaube nicht » dass Gervinus auf ihn 
eine geringere Schätzung anwenden will — so ist es un- 
umgänglich noth wendig, das Maas, das die Handlungen 
der Mensrhen leiten .soll, nieht in Lelircn von rechtlichen 
Mitteln, nicht in warnenden Situationen und Charakteren, 
die masslos ersohdnen, lu sucheo» sondern in einem über 
der mensohlichen Willkühr «ind Bestimmung stehenden 
Gebote; wir werden femer erkennen müssen, dass die auf- 
gezählten Lebensbilder nicht durum blos zu Grunde gehen, 
weil sie in ihrer Thätigkeit nicht Maass hielten, sondern 
dass ne durch hohe und ausgeseiehnete Begabung und 
und Befähigung in einen heftigeren Kampf zwischen 
den nach dem Endlichen und den nach dem Unend- 
lichen gerichteten Kräften verfallen mussten, als unter- 
geordnetere Individuen und dass» wahrend in diesem 
Kampfe an die Stelle des Gottesbewusstseins die Lei- 
denschalt trat, uaeh den ewigen Gesetzen der Natur 
und Weltordnung ihr Untergang unvermeidlich wurde. 
Der Moment, wo es sich für sie um ein Maasahalten, um 
dne Selbstlenkung nach demjenigen Ziele, wo ihr Glück 
und ihre Rettung vom Untergange lag, noch handeln 
konnte, musste daher mit dem Hingeben an die selbst- 
beslimmende Leidenschaft schon vorüber sein. Das passt 
auf alle tragisohen Charakteren, die uns Shakspere vor- 
führt. Nur ist noch Eins hinzuzufügen, wodurch seine 
Charakterschilderung, ja sogar seine ganze Uarstellungs-. 
weise sich von der der antiken Tragödie unterscheiden 
musste. l)ort war es in dem Wesen derselben, sowie in 
den religiösen Anschauungen der Zeit nothwendig bedingt, 
dass auf die höchste unerbittliche Gewalt, der die Kaciie 
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und Vergeltung zustand, gewissermassen zur Verherrlichung 
derselben, immerwährend hingewiesen wurde; denn die 
Bühne diente der Verehrung ihrer Götter. Es war femer 
unvermeidlich, dass die Versöhnung j^er Gewalt dem 
Willen und den Kräften der Sterblichen mehr entrückt 
schien, ja fast als unmöglich geschildert wurde. Denn die 
Griechen kannten eben eine andere höchste Lenkung der 
geaammten Welt nicht» als jene unerhittlidie Nothwendig- 
kdt, der selbst die, von menschlichen Leidenschaften be- 
wegten, Götter unterworfen -waren. Die Begriffe von der 
Freiheit, die nur aus der Annahme der uns dargebotenen 
Erlösung abzuleiten sind» konnten ihnen nicht fasslich sein, 
wenngleich auf dem tiefsten Gkimde ihrer Götterlehre, na- 
mentlich in der Verehrung: der Orakel eine dunkle Ahnung 
lag von einer Alles lösenden unmittelbaren göttlichen Offen- 
barung; wir dürfen hinzusetzen, wenngleich nach em» 
Versöhnung in dieser unmittelbaren Offenbarung das ganze 
Alterthura mit dimkler unbewusster Sehnsucht hinblickte. 
Denn das ist es vorzugsweise, was uns in den grössten 
tragischen Dichtungen des Alterthums so tief erschüttert, 
dass audi diese von dner solohen ahnenden Sehnsucht viel- 
fach dmrchzittert nnd. 

In einer Zeit hingegen, wo Christenthum und christ- 
liche Lehre den Boden für sittliche Anschauung bildete 
-r- und das wird doch zu Shakspere's Zdt der Fall ge- 
wesen sein — k<»inten und durften, wie schon wiederholt 
bemerkt worden ist, im geraden Gegensatz zu der grie- 
chischen Bühne, die Lehre und die aus ihr zu entnehmen- 
'den Glaubenssätze nicht auf der Bühne hervorgehoben 
oder gepredigt werden. Wie khr dies sogar in den alten 
Mysteries, in den Moral- und Mirakel -Play 's, die doch 
eigens zur Verherrlichung der Keligion bestimmt waren, 
Bolum anstosng wurde, bedarf keiner erneuten £rinnenug 
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Um 80 dringender und unabweisHcher mnsste es sein, und 
war es aucli in der That, das« die Aui?tülirun<j^ der auf 
der Bühne darzustellenden Handlungen und Begebenheiten 
nicht auf MeinungeD, Ansichten und Grundsätze, die nur 
philosophischen Anschauunoren entnommen waren, sondern 
auf solche, die den allgemein anerkannten cln-iätlielien Grund- 
sätzen entsprachen, gebaut wur<len. Unter diesen steht 
die Ueberzeugung Ton der mensclüichen Freiheit, bedingt 
in der Annahme der aus der Offenbarung hervorgehenden 
Zusagen, obenan. Diese, von einer tinstern Prädestinations- 
lehre weitabliegende, üeherzeuguug von einer bis zum 
£ude des menschlichen Lebens niemals auibörenden Frei- 
heit ist es auch, was in Shakspere's Dichtungen den Kern 
der Poesie bildet. Nicht genug, dass, wie früher schon 
bemerkt worden ist, jede Wilikühr in der Anordnung der 
Begebenheiten von Shakspere vermieden wird. £r hat 
auch darauf die grosate Sorgfalt verwendet, dass allen den 
Tjebensfiguren, die auf dem Wege ihres tragischen Schick- 
sals dem Untergänge geweiht sind, bis zu dem letzten 
Moment eine bedingte ^^^illensfreiheit unverkürzt gehört. 
Kdne seiner tragischen Figuren ist bis zu ihrem Ende 
vom Schicksal, Zufall oder von der Intrigue dergestalt 
verstrickt, dass ihr keine Rettung mehr blielje. Selbst in 
den Stücken, wo er mit der Gewalt des Verhängnisses am 
freiesten umgeht oder wo er eine absichtlich angesponnene 
Intrigue in den Vordergrund schiebt, bleibt bis zu dem 
letzten Moment, wo die völlige \ crdunkelung des Ge- 
müths den tragischen Untergang entscheidet, der Schein 
des ßettungslichtes noch übrig. Jenes ist am auffallend» 
sten im Macbeth. Dar Vollzug des furchtbareu Verbrediens 
bleibt bis <iut den letzten Moment, wo Macbeth von einem 
Geräusch erschreckt, noch ein Mal aus der Schiatstube 
Dunkans heraustritt, zweifelhaft, und ist er und die Lady 
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endlich in den furchtbaren Abgrund des Verbrechens ge- 
stürzt, so hört dennoch das Licht der Gnade und Barm- 
herzigkeit nicht auf zu scheinen. Theoretische Beweise 
hier zu suchen würde müssig scheinen, da der furchtbare 
Kampf zwischen dem beharrenden Trotze und der Sehn- 
sucht nach Reue, wovon in der nachfolgenden Handlung 
unser Herz erschüttert wird, ohne jenen Vordersatz bedeu- 
tungslos oder mindestens nicht tragisch sein würde. 

Mit der Intrigue dagegen spielt Shakspere meisterhaft 
in seinem OtheUo. Wer wäre nicht auf Augenblicke dar- 
über getäuscht worden, dass die tückischen Einflüsterungen 
Jago's die alleinige Veranlassung zu Othello's Fall sein 
sollen ? Und doch ist die Handlung so tiefsinnig angelegt, 
bis in die kleinsten IJetails so kunstvoll, fun und er- 
schöpfend ausgeführt, dass bm einer aufmerksameren Be- 
trachtung und bei dem .willigen Hingeben an die Leitung 
des Dichters die Freiheit Othello s nicht allein nirgends 
verletzt ist, sondern auch bis auf den letzten Moment 
Borgfallig bewahrt erscheint. Ein Augenblick der Besin- 
nung, ja fast eine andere Bewegung des physischen Auges, 
besonders in der entscheidenden Szene, wo Otiiello das 
Gespräch zwischen Jago und Cassio belauscht» würde ihn 
über den Betrug enttäuscht haben; und dann, als schon 
Alles beschlossen war, wozu denn die rührenden und ge- 
rade, wegen iiirer Zartlieit so tief einschneidenden Worte 
Othello's über die süsse Stimme Desdemona's, wenn sie 
uns nicht andeuten sollten, noch ist der Faden nicht zer- 
rissen, den Othello's freier Wille ergreifen könnte, um mch 
vom Untergange zu retten? 

Was aber ist es, so dürfen wir fragen, was die per- 
• Bönliche Freiheit der von Shakspere aufgestellten tragischen 
Helden dergestalt in Fessdn legt, dass sie die rettende 
Hand nicht ergreifen können und dem. Untergange ver^ 

V. Friesen, (iery. u. Shakap. 6 
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fallen müssen? Sollte es darin liegen, dass ihnen die na- 
türliche Begabung der Selbstbestimmung und Seibstlen- 
' kung verloren gegangen war, oder dass sie in dem ange- 
bornen Drange nach Thätigkeit das in ihrem natürlichen 
Willen liegende Maass nicht gehalten hätten?. Ich meine 
vielmehr: Derjenige Drang nach Selbstbestimmung und 
Selbstlenkung, der von Natur in jedem Maischen lebt, 
hatte die höchste Herrschaft erlangt. Er ist aber nicht, 
wie gewähnt wird, auf die Erreichung des der mensch- 
lichen Existenz gesteckten Zieles, sondern nach dem Endr 
liehen gerichtet und muss daher, indem er in seiner ein- 
gebildeten Freiheit sich mit dem Unendlichen in gewalt- 
samen Wlder8])ruch stellt, die individuelle Freiheit, die nur 
in der Annahme des angebotenen göttlichen Berufes ruht, 
von vornherein vernichten. Ks kann hier nicht auf die Aus- 
führung der Doctrin von dem Gregensatz des natürlichen 
Menschen fire{xen den im Glauben gcrechtfcrti<j:ten Menschen 
ankommen, und dennoch ist es unumgänglich nöthig, dass 
wir bei Dichtungen, die einer christlichen Zeit angehören, 
die vor den Augen ^ner christlichen Welt alle Verwick- 
lungen und I^thsel des menschlichen Lebens berühren 
und mit erschöpfender Tiefe beleuchten, an den Sinn der- 
selben immer wieder denken; oder wir müssten für immer 
darauf verzichten, Shakspere mit den grossen Dichtem des 
Alterthums nur annähernd vergleichen zu wollen. Denn 
wo sollten wir einen Vergleiclmiigspunkt zwischen Beiden 
finden, in(]cni wir genöthigt wären, diesen den Ruhm zu- 
zusprechen, dass sie nicht allein alle diejenigen Saiten be- 
rührten, die in der Allgemeinheit der Gemüther damaliger 
Zeit wiederklangen, sondern selbst bis in das Gebiet der 
tiefsten und fast bewusstlosen Ahnungen im Bereiche reli- • 
giöser Empfindungen hinausgriffen, und dagegen an Shak- 
spere nicht mehr rühmen dürflten, als dass er in sittlich 
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religiöser Beziehung nur seinen aus kalter Ueberlegung 
entlehnten Meinungen gefolgt sei, ohne von den seine Welt 

lind seine Zeit hewe<]fendeii Anschauungen in dieser Hin- 
sicht durchdrungen zu sein, ohne dieselben im Bereich 
sdner poetischen Schöpfungen zu berücksichtigen. £& ist 
vielleicht nicht ohne tiefer liegende Abncht, dass uns Ger- 
vinus an vielen Stellen die philosophischen Anschauungen 
und Meinungen von Lord Bacon anführt. Mindestens liegt 
die Vermuthung nahe, er wolle uns darüber Winke geben, 
dass unter den erleuchtetesten Zdtgenossen Shakspere's ähn- 
liche Meinungen philosophisch -rationalistischer Färbung, 
wie er «ie in dem Dichter zu erkennen meint, im Schwange 
gewesen wären. Doch ist auf diese Anführungen schon 
von Haus aus eine in der £inkitung gemachte Bemer- 
kung anwendbar; da sie jedes Nachweises über ihre Quelle 
entbehren, sind sie durch diesen Mangel unserer genaue- 
ren Prüfung entzogen, und wir können daher nicht im 
Mindesten darüber gewiss sein, ob die Meinungen völlig 
richtig angeführt od^ ob sie nicht nach dem Bedürfiiiss 
des Verfassers in einem etwas veränderten Lichte darge- 
stellt sind. Zudem versichert uns derselbe ausdrücklich, 
dass Shakspere den von Bacon aufgestellten philosophi- 
schen Lehren, selbst wenn er ihn gekannt hätte, kaum 
zugethan gewesen sein würde, (p. 520.) 

l)emungeachtet müssen wir aus diesem Hinweis auf 
die philosophisch -sittlichen Anschauungen Bacons doch 
darauf schliessen, dass Gervinus derartige Elemente in 
Shakspere's Zeit für massgebend gehalten habe, und dass 
von diesem Standpunkte aus die oben aufgestellte Behaup- 
tung angezweifelt werden könnte. 

Dagegen ist mit der grössten Bestimmtheit darauf zu 
bestehen, dass, wenn Shakspere sich in dieser wichtigen 
Frage über die Selbstbestimmung des Menschen von den 
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Dogmen der christlichen Kirche entfernt und in seinen 
Dramen der von Gervinus ihm untergd^ten Meinmig das 
Wort geredet hätte, er sich von der allgemeinen Stim- 
muHir und Richtunj; der Zeit yöWur los*?elüst haben würde. 
Zugegeben auch, dass in seiner Zeit die Keime philoso- 
phischer Anschauungen, sei es in Bezug auf fieligion oder 
Politik lagen, und dass sich aus ihnen in spaterer Zeit m 
• Widerspruch gegen das Positive in diesen Gebieten ent- 
wickelte, so niuss doch Jeder, der sich mit den damaligen 
Zuständen nur einigermassen vertraut gemacht hat, erfah- 
ren haben, dass selbst solche, die diesen Anschauungen 
ergeben waren, dumals noch nicht im Entfernteste an 
einen solchen Widerspruch dachten. Man kann selbst be- 
haupten, dass eine Meinung^usserung über die Möglich- 
kdt, an die SteUe der aus der Offenbarung zu entnehmen- 
den Begriffe dn anderes sittliches System zu setzen, oder 
darüber, dass dem Menschen, ganz abgesehen von den aus 
der OÜ'enbarung zu entnehmenden Begriffen und Lehren 
eine freie Selbstbestimmung zustehe, damals entweder gar 
nicht verstanden, oder, wenn man sie verstanden hätte, 
mit einem Sturm von Widersprüchen begrüsst, wenn nicht 
mit den Namen der Ketzerei belegt worden wäre. 

Und stände diese Wahrheit nicht. an nch selbst so 
fest, so würde die sittliche Anschauung, welche Gervinus 
in dieser Hinsicht bei Shakspere verrouthet, aus allen sei* 
nen Dichtuntjen auf das Schlatrendste zu widerle";en sein. 
Denn wie inmier die dargestellte Leidenschaft benannt, 
mit welchem Worte der Lehre oder Erfahrung die Cha- 
rakterbildung dnes Coriolan, Antonius, Hamlet, Brutus, 
Lear, kurz aller tragischen Personen dieses grossen Dich- 
ters bezeichnet werden möge, so werden wir in ihr die 
vernichtende Kraft der Selbstbestimmung als den innersten 
Kern des entscheidenden Motivs für den Untergang die- 
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ser Personen immer wieder erkennen müssen. Mit dieser 

Vernich teiulen Kraft der Selbstbestimmun«» ist es aber auch 
unzertrennlich, dass die Eigenschaften und Fälligkeiten 
desjenigen, der in Folge derselben sich von dem Unend- 
lichen abwendet und dadurch seinen Untergang bereitet, 
das Gewöhnliclie weit überragen müssen. Ohn ediese Be- 
dingung ist ein kräftiger und unsere Theilnahme erregen- 
der Abfall vom Göttlichen undenkbar. In ihr liegt zu- 
gleich die» Erkfiürung^ dass, wie Gervinus aus dem Munde 
Lorenzo's in Romeo und Julia anführt, das Laster zuwei- 
len durch die Handlungsweise geadelt wird. Dies trifft 
am meisten zu in der kolosnalsten Schüpfuug, die nicht 

. blos unter allen Dichtungen Shakspere's, sondern auch un- 
ter allen dramatischen GMichten der Welt am glänzend- 
sten hervorragt, d. i. in Richard III. 

Nirgends ist die Gewalt und Bedeutung der auf die 
eigene Kraft gestützten Selbstbestimmung, in Verbindung 
mit den herrorragendsten Eigenschafiten, in scharfeien Zü- 
gen und mit erschöpfenderer Wahrheit geschildert worden. 
In allen Selbstgesprächen, die wir von Richard III. hören, 
steht der Wille, die Kraft eines riesenhaften Willens am 
Anfang und Ende seiner Auslassungen. „Ich will alle 
Hindemisse überwinden. Alles, was mich von der Er- 
langung der Krone abhält, mit unwidcrdtehlicher Gewalt 
niederschlagen^', das ist der wesentliche Sinn des mäch- 
tigen Selbstgespräches von Gloster im III. Theil Hein- 
rich VL (A. III. Sz. 2). Nach der Ermordung des un- 
glücklichen Königs (A. V. Sz. 6) spricht sich dieser Wille, 
diese auf eigene Kraf^ stehende Selbstbestimmung noch 

« bestimmter aus: 

„Wdl denn,. der Himmel meinen Leib so formte, 
„Verkehre dem gemäss den Geist die Hölle. 
„Ich habe keinen Bruder, gleiche keinem. 
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„Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 
„Sie wülm' in Menschen, die einander gleichen, 
„Und nicht in mir; ich bin ich selbst allein. 
Und endlieh in dem bekannten Selbstgespräche, das 
an der Spitze der Schlusstragödie ,,Ri<^Ai'd III.*' steht, 
sind dieser Kraft die unzweiielliaftesten Ausdrücke gege- 
ben. Auch spielt in dem ganzen Verlaufe von lÜchurd's 
Handlungsweise' eine ungeheure Kraft des Willens und 
eine gewaltige Thatkraft die hervorragendste iUUe. Was 
mit diesen Mitteln zu erreichen war, wird ihm in der voll- 
sten Ausdehnung gewährt. Wir könnten selbst behaupten, 
dass er das Maass für seine Thätigkeit niemals verfehlt, 
nur müssten wir auch dieses nadi Verhültniss der gewal- 
tigen Macht des ihm angebornen Dranges nach Thätigkeit 
weiter ausdehnen, als bei alltäghciicn Menschen. In die- 
ser Hinsicht ist es von tiefsinniger Bedeutung, wie alle 
Umgebungmi dieses übermächtigen Charakters an Kraft, 
Gediegenheit des WiHens und Einsicht unter ihm stehn. 
Wollen wir von einem Maasse ö})rechcn, das diese Eigen- 
schaften der thätigen Handlung anweisen sollen, so müs- 
sen wir dasselbe in aUen diesen Gestalten vermissen, wo* 
gegen Ridiard das von seinem natürlichen Berufe und 
Drange nach einer Ungeheuern Thätigkeit bedingte Maas 
hält. Es dürfte daher nach der Theorie von Gervinus 
schdnen, als wenn der Untergang jener unter dem gewal« 
tigen Willen Richards, nicht sdner Tüdce und Bosheit, 
sondern nur ihrer Schwäche oder ihrem Mangel an 
„Energie im Maasee** zur Last falle. Denn allerdings 
handelt iüchard, selbst da, wo er lyinenhaft oder von dem 
Momente inspirirt scheint, stets nach besonenem Vor- • 
bedacht; bis zur Katastrophe verfehlt er nie das Ziel, 
nach welcliem er schlägt und zu dessen Ende er den 
Schlag geiührt hat So trifft es denn bei ihm vollständig 
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zu, dass auch das Laster durch die Handlungsweise ge- 
adelt werden könne. Auch muss es das poetische Ziel 
der ganzen Dichtung gewesen sein, dass wir von seiner 
firscheiiiung mit einem Gefühl von Ehrfurcht erfüllt wer- 
deOf da sdbst smn Fall noch durchweine fibermenschliche 
Tapferkeit verherrlicht wird. 

Gedenken wir hingegen des Urtheils, das darin all- 
gemein übereinstimmt, in diesem Richard III. den furcht- 
barsten Ab&U von jedem -Gebote der Sitte und fieligion 
zu erkennen, und stellen wir daneben alle die Wahmeh* 
mungen der erschöpfenden Kunst, womit der irrosse Dich- 
ter in diesem 13ilde die äusserste Gewalt einer gros&en 
und gewaltigen Selbstbestimmung vor unsem Augen ent- 
faltet, so wird es nicht fksslich sein, wie er in dieser den 
Boden für die sittliche Ausbildung des Menschen habe 
sehen können. 

Noch bl^bt ein Einwand übrig; und er betrifft den 
wichtigsten Punkt unter Allen. Deshalb habe ich seine 
Besprechung bis zuletzt verspart. Gervinus belehrt uns 
p. 557 folgendennassen: 

War der erste Eindruck, den Shakspere aus der 
Betrachtung der Bewegung^ des Lebens zog, die 
Ueberzeugung, von unserer Verpflichtung, die an- 
geborne handelnde Kraft zu brauchen, so war der 
0 zweite, wie wir andeuteten, die Einsicht der Noth- 
wendigkeity dass Kraft durch Vernunft und 
Gewissen richtig gesteuert werden müsse. 
Es liegt nahe, dass von diesem Standpunkte aus nach- 
gewiesen werden könnte, wie irrthümlich und fuK^ch Alles 
sei, was ich bisher gegen die Lehre von der Selbstbestim- 
mung ausgesprochen habe. Denn — so wird man argu- 
raentiren — die von mir als Veranlassung zum tragischen 
Untergang dargestellte Selbstbestimmung ist eben deshalb 
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die falsche und vermchtende, weil sie nicht der Ldtung 
von Vernnnft und Gewissen unterstdlt ist, sondern sich 

mit diesen beiden Faktoren einer gesunden sittlichen An- 
schauung in den heftigsten Widerspruch setzt. Das ist 
mindestens hei allen ^den Charakterbiklemr die oben ge- 
nannt worden sind, der Fall. Indem in ihnen die Leiden- 
st'haft den Zügel führt, irren sie sowohl von der Vernunft, 
als auch von dem Gewissen ab, oder mit andern Worten, 
indem sie dem höchsten sittlichen Gesetze widerstreben, 
setzen sie sich in Widerspruch mit der Vernunft — denn 
der Natur nach müssen ja die Anschauungen dieser mit 
dem höclisteu sittlidieu Gesetz in eins zusammenfallen — 
und indem sie das Gegentheil von dem thun, was gut 
und recht ist, entziehen..8ie sich der Lmtung des Gewissens, 
weil dieses nur das Gute und Rechte als Ziel unserer 
Plandhingen aufstellen kann. Auch bei Hamlet, dem man 
doch unmöglich Vernunft und Gewissen absprechen kann^ 
wird man diese Liehre gdltend machen wollen, weil ihm 
der erste Faktor zur Errdchung des höchsten mensch- 
lichen Zieles, d. i. die Thatkraft fehle. 

So schlagend und überzeugend diese Auseinander- 
setzung scheinen könnte, sa ist sie dennoch an sich selbst 
falsch und in Bezug auf Shakspere's Dichtui^en nicht im 
Mindesten zutreffend, weil sie der christlichen Anschauung 
über das höchste Ziel des menschlichen Daseins entschie- 
den -zuwiderläuft und deshalb b^ dem Urtheil über die 
Poesie Shakspere!s nicht einschlagend scnn kann. Warum 
dies behauptet werden dürfe, liegt zui^chst in der ur- 
sprünglichen Bedeutung des Gewissens. Dies ist und kann 
nichts anders sein, als der jedem Menschen von Gott 
selbst verliehene Trieb seinen höchsten Beruf <n erken- 
nen und zu erfüllen. Ob dieser Trieb mit dem Ausdrucke 
— „die Gottheit im Busen'* — Gervinus p. 553 — rich- 
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tig bezeichnet werde, darüber wollen wir nicht streiten. 

Gewiss ist er etwas so Ursprüngliches, das« an eine' Ent- 
stellung desselben aus menschlieher Kraftanstrengung oder 
Willkiihr nicht im Entferntesten gedacht werden kann, 
und eben so gewiss ist er von unmittelbaTer göttlicher 
Eingebung so unleugbar 'bedingt, dass wir nicht anstehen 
können, in ihm den Drang nach dem Gottesbewusstsein 
zu erkennen. Aus demselben Grunde kann er nicht von 
Haus aus mit der Vernunft Hand in Hand gehn. Wäh- 
rend er von vornherein nach dem Unifasslichen hinauf- 
weist, ist dieser im geraden Gegensatz dasjenige, was fass- 
lich und begreiflich ist, als Ziel und Gegenstand ihrer 
'Thätigkeit gestellt Müssen daher beide Seelenkräfte ur- 
sprünglich entgegengesetzte Richtungen verfolgen, jo ist 
zwar darin die absolute Uimiöglichkeit ihrer Vereinigung 
und Versöhnung niclit unbedingt begründet; wohl aber 
liegt es wesentlich in diesem Umstände, dass alle Versuche 
und Anstrengungen, die Versöhnung aus eigner mensch- 
licher Kraft 2u finden, niemals ihr Ziel vollstihidig errei- 
chen köimcn, sowie es denn überhaupt unmöglich ist, dass 
der Mensch auf dem» Wege der Fassungskraft sich in den 
geistigen Besitz dessen setse^ was an sich selbst unfasslich 
ist. Hierher würde Alles gdiören, was nicht über das 
Unzulängliche allein, sondern selbst über das Unvernünf- 
tige uller nur aus den Natunmachauungen mit Hülfe der 
Vernunft abgeleiteten Gottesverehrungen ausgesprochen und 
nachgewiesen werden könnte. Ist das Gewissen auf das 
Unfassliche oder Höchste in der Natur gerichtet, so mnss 
es auch in erster Stelle die Quelle der Gottesverehrung 
oder Religion werden. Schon diese aus der gesammten 
Geschichte der Menschheit einleuchtende Thatsache belehrt 
uns darüber, wie fruchtlos nnd zweckwidrig es ist, wenn 
mau bei dem Bestreben, sich das im Unendlichen liegende 
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Ziel des Menschen zu Tersinnlichen, Vernunft und Ge- 
wissen auf eine Stufe stellen oder gar das Gewissen der 
Vernunft unterordnen wollte. Daas der Widerstreit, der 
zwischen beiden Seelenkräften liegt, nur aui' dem Wege 
dner unmittelbaren göttlichen Offenbarung seine Versöh- 
nung finden kann, sollte daher niemals der Gegenstaad des 
Streites oder des dauernden Zweifels werden können, weil 
schon im Beginn einer solchen £rörjterung der zweck- 
widrigste Standpunkt eingenommen werden mfisste. 

Auch beweist es die Erfahrung, dass alle Versuche 
auf diesem Wege die Ausgleichung zu finden, sei es in 
der Annahme des Deismus, des Materialismus, Pantheis- 
mus oder des Rationalismus^ selbst bei dem erschöpfend-* 
sten Scharfsinn in der Aufstellung der Vorders&tze, schliess- 
lich auf einen Endpunkt hinauslaufen, wo alle Vernunft 
aufhört oder, so zu sagen, dem menschlichen Geiste zu- 
gemuthet wird, das Unvernünftige für vernünftig zu hal- 
ten. Schon hierin liegt dne erneute Veranlassung, anzu- 
nehmen, dass der grÖsste Dichter der neueren Welt auf 
diesem Wege den Grund und Boden seiner sittlichen An- 
schauungen nicht gesucht noch gefunden haben könne; 
denn keiner Bichtung der menschlichen Geistesth&tigkeit 
wiederstrebt das absolut Unvernünftige mehr, als der 
Poesie. Wäre es nicht der Fall, dann müssten wir der- 
selben ein Ziel stecken, das von dem bisher anerkannten 
die entschiedene- Kehrseite darstellte. Wurde es bisher 
für ausgemacht gehalten, dass dieselbe nur in der begei^ 
Sterten Enthüllunrj der tiefsinnifrsten Wahrheiten ihr Ziel 
suchen dürfe, so nahm man freilich wohl an, dass sie von 
Anschauungen reden müsse, die über der Fassungskraft 
der Vemunfit stehn; doch konnte und durfte sie niemals 
darauf gerichtet sein, uns Anschauungen zu bieten, die 
wider alle Vernunft stritten; und in dieser Beziehung war 
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68 denn auch, dass derselben beim Beginn dieser Auslas- 
sung eine proplwitische, in die tiefsten KatJisel des mensch- 
lichen Daseins eindringende Kratt zugesprochen wurde. 

Wenn femer darauf hingewiesen wurde» dass selbst 
der grosste Dichter, wiewohl er weit über seine Zmt hei*- 
vorragen mag, von derselben doch niemals losgerissen sein 
kann, so wurde auch damit schon die Gewissheit ausge- 
brochen, dass Shakspere, in einer christlichen Zeit lebend 
und athmend, auch diese tiefsinnigste aller sittlich-religi^isen 
Fragen über das Verhältniss zwischen Thätigkeit, Ver- 
nunft und Gewissen nur von dem christlichen Standpunkte . 
aus betrachtet haben könne* 

Was endlich von der ybrherrschenden Gewalt Shak- 
spere's über die Gemtitber, was davon bemerkt worden 
ist, wie er seit seinem Erstehen vorzugsweise die Liebe 
seiner Verehrer gewonnen hat, würde geradezu undenk- 
bar sein, wenn ihm der Drang nach Thätigkeit oder die 
Selbstbestimmung unter der Leitung der Vernunft und 
des Gewissens für den höchsten Faktor zur Begründung 
seiner sittlichen Anschauungen gegolten hätte. Denn, wie 
auch seit amnem Auftreten auf diesem Gebiete gestritten 
und gestrebt, gedacht und gegrübelt worden sein mag, so 
ist es doch trotz aller Anstrengungen des scharfsinnigsten ^ 
Verstandes nicht möglicli gewesen, die Herzen der Allge- 
meinheit von dem Glauben an die christliche Offenbarung 
losaureissen. 

Wozu sollte daher über diesen Vordersatz noch mehr 

ausgesprochen werden? Steht derselbe fest, dann wird 
nur noch die höher stehende Frage zu beantworten sein, 
in welchem Verhältniss das Grewissen und die Vernunft 
zu der mensdilichen Lebenstlmtigkeit nach christlicher 
Anschauung etelui müsse. Die Antwort ist aus dem Vor- 
hergehenden gegeben. Ist das Gewissen der urspriing- 
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liehe Trieb des Menschen seines höchsten Berufes sich be- 
wusst za werden, so liegt darin selbstversüindlioh anch das 

Bedürfniös dciiäclbon erreicht zu sehn; und ferner niuss 
seine Befriedigung um so genügender erfolgen, je höher 
das Endziel dieses Berufes gesteckt wird. Denn ist er 
selbst aus dem Unendlichen erflossen, so wird auch sein 
unauslöschliches Bedürfniss nur in dem Unendlichen 8eine 
Befriedigung ündea können. Und das ist es denn auch, 
was an der Spitze unserer Offenbarung steht, indem sie 
uns verkündet, G^tt habe den Menschen erschaffen, sich 
zum Bilde, Gott selbst habe ihm den lebendigen Odem 
eingcblasen. Ist auch der schönste Theil der in dieser 
Verkündigung liegenden unmittelbaren Gemeinschaft mit 
Gott selbst durch die Hinfälligkdt und Schwäche des 
Menschen im Sündenfnlle verloren gegangen, so hat den- 
noch der in Gerechtigkeit, Liebe und Barmherzigkeit un- 
erschöpfliche Vater unseres Daseins den wunderbarsten 
Weg zu unserer Erlösung gefunden, und es ist uns im 
neuen Bunde das Mittel geboten, die verscherzte Gottes- 
gemeinschaft wieder herzustellen, insofern wir bereit sind 
unseren Willen dem Willen des Schöpfers zu unterwerfen. 
Hiernach kann daher im Bereiche christlicher Anschau- 
ungen von einer dem Menschen zustehenden Selbstben 
.Stimmung, wenn die Handlungen desselben von dem Ge- 
wissen geleitet werden sollen, nicht mehr die ßede sein. 
Denn indem dieses, nach der Befriedigung seines höchsten 
Bedürfnisses in der Gottesgemeinschaft drängend, stets auf 
den Willen des göttlichen Vaters hinweist, muss es jede 
Einwirkung des eigenen Willens zurückweisen, sobald er 
mit jenem nicht in vollem Einklang steht Doch wo bleibt 
dann die Vernunft? Sollte sie, die doch eine Gabe Gottes 
ist, so gut, wie das Gewissen bei der Berathung unserer 
höchsten geistigen Bedürfnisse keine Stitufue haben ? Oder 
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sollte sie in dieser groMen Frage sich einer Verkündigung 
und Anordnung unterwerfen müssen, die sie offenbar nidit 

zu iasäcn vermag? Es wird wenige ^lenschen gegeben 
haben, die vor oder während ihrer völligen liingebung 
an die unmittelbare Offenbarung diese ernsten Fragen nicht 
aufgeworfen hätten. Dass die Verkündigung und An- 
ordnung über der Fassungskraft der Vernunft liegt, wer 
wollte das läugnen? Die Schwierigkeit beruht nicht ao- 
wohl darauf, dass &n Vater, der aus imer Liebe ^n Ge- 
schöpf nach seinem Bilde geschaffen hat, das Geschöpf 
mit derselben Liebe zurückruft, wenn er es ans dieser 
Liebe fallen sieht. Denn hier scheint eins aus dem Andern 
zu folgen. Weit schwerer wird es der Vernunft werden, 
sich von der schaffenden Liebe selbst eine Vorstellung 2U 
machen, und da an der Annahme dieses Vordersatzes 
schliesslich doch Alles hängt, so mag wohl — wie denn 
auch die Erfahrung bestätigt — die Vernunft geneigt sein 
mit dem Zweifel sofort beim Vordersatze zu . beginnen. 
• Nun ist aber doch das Bestehen, Leben, Wirken und 
Handeln des Menschen so gut, wie die Welt, in der er 
sich bewegt, eine Thatsache. Mit welcher Sorgfalt, Mühe 
und Anstrengung auch dem ersten Ursprung dieser That- 
sache nachgespürt worden ist, hat es dennoch bis jetzt 
keiner Theorie — und wäre sie noch so scharfsinnig er- 
sonnen — gelingen wollen, für denselben einen vernüni- 
tigeren Grund nadizuweisen, als, dass er von einem, aller- 
dings unbegreiflichen Wesen, ausg^angen sein müsse. 
Also die Vemunfifc ist nicht im Stande in dieser Beziehung 
etwas Vernünftigeres auszusprcclien, als uns in der Offen- 
barung verkündigt wird. Auch wird sie eingestehn müssen, 
dass, wenn gleich diese Verkündigung ihre Fassungskraft 
übersteigt, sie dennoch nicht unvernünftig ist. Sollte dar- 
aus nicht folgen, dass, wenn der höchste Trieb der Seele, 
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und sei derselbe nodi ao gehelmniflsvoU, in dieser Ver- 
kündigung sdne Beinedigung findet» die Vernunft ds die 
jenem Triebe unfbblbar untergeordnete Bcf^ubuug sich 
unterwerfen müsse? Die Berechtijjunjj dieser Forderunff 
wird dadurch noch mehr einleuchten, dass jener Trieb 
niemals völlig zum Schweigen gebracht werden kann, 
während doch, wie die Erfahrung lehrt, die Vernunft im 
Kampfe mit Neigungen und r>egierdcn unendlich oft un- 
terliegt und oft für immer verstummt. Es wird daher 
auch darüber nicht gestritten werden dürfen^ dass der 
Trieb nach dem Grottesbewusstsein thatsachlich von grösserer 
Macht und Gewalt ist als der nach der Erkenntniss. Dazu 
kommt, dass von einem Ausschliesöen der Vernunft bei 
der Annahme der versöhnenden Liebe gar nicht die Kede 
ist. Vielmehr ist es die Vernunft, der die Bekräftigung 
der Zusage aus den Thatsachen, die ihrer Erkenntniss 
zugänglich sind, in erster Stelle obliegt, da hierin selbst 
das Gewissen ihr nachstehu muss. Und sollte wohl der 
Fall denkbar san, dass die Vernunft aus dem Weltall und 
seiner Betrachtung einen Sohluss ziehn könnte, woraus die 
absolute Berechtigung folgte, dass die Offenbarung in 
ihren wesentlichen Urundzügen umzuwerfen sei? Es ver- 
steht sich von selbst, dass hier nur von einer Vernunft 
die Bede ist, die den Willen hat, das zu erfassen und zu 
begreifen, was ihr dargeboten wird, von einer Vernunft, 
der die Begierde sich selbst auf Kosten der übrigen 
Seelenkräfte allein geltend zu machen, fern steht. So weit 
ist es unzweifelhaft, dass in der Bechtfertigung des Glau- 
bens die Vernunft eine wesentliche Rolle zu spielen hat, 
wenngleich in dem Empfängniss desselben das Gemüth 
oder das Herz, das allerdings der Sitz des. Gewissens ist, 
den Vortritt haben muss. 

Noch bldbt die grosse und gewichtige Frage, wie sich 
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die Freiheit des Menschen zu dieser Verkündigung ver- 
hak? Sollte nicht die Freiheit des AVillcns gänzlich auf- 
höreiiy wenn, wie oben gesftgt ist, die Annahme der Er- 
lösung nur auf die Bedingung, jeder Selbstbestimmung zu 
entsagen und den eigenen Willen dem göttlichen Willen 
zu unterwerfen, gestellt ist? Auch diese Frage wird kaum 
irgend Einem erspart werden, der die (xesamnitlehre der 
Offenbarung in sich aufzunehmen bestrebt ist. Das .Opfer 
schdnt gross, ja fast unerschwinglich, dass die Vernunft 
fflelchsam nur eine dienende Stellunj; einnehmen und die 
natürliche Freiheit des Willens aufgegeben werden soll; 
und dpch, was ist der Preis des Opfers? Gemeinschaft 
mit Gk)tt! Ein ungeheurer Preis, wenn er nur zu fassen 
wäre! So mag der schwache Wille mit Hilfe der zwei- 
felnden Vernunft sprechen. Und doch kann selbst die 
.Vernunft mit allen ihren Fähigkeiten nicht in Abrede 
stellen, dass gerade in diesem scheinbaren Opfer die höchste 
menschfiche Kraft, die ausgedehnteste menschliche Freiheit 
ausschliesslich liegt. Es könnte ja nur Eigensinn und 
muthwillige Verbleudung sein, wenn man das Auge gegen 
die Erfahrung der ganzen W^tgeschichte: versohiiessen, 
wenn man yöllig übersehn wollte, dass in der gebotenen 
Unterwerfung unter diese Verkündigimg die gesammte 
Menschheit zu einer Erhabenheit von üralt und Freiheit 
gelangt ist, nach der wir Yor derselben veigebens forschen. 
Frölich wohl müssen die Träume von einem goldenen 
Zeitalter, wie es bald von einer poetischen Phantasie, bald 
auch von philosophischer Schwärmerei vorgespiegelt worden 
ist, als reine Himgebilde aufgegeben werden. Ich müsste 
tnich nur wiederholen, wenn ich noch einmal daran erin- 
nern wollte, dass, wenngleich unser ganzes irdisches Dasdn 
auf einen immerwalirenden Kampf zwischen Erleuchtung 
und Irrthum, zwischen Glauben und Wissen, kurz zwischen 
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den ^tgegengesetstesten fitchtungen unseres geistigen Ver- 
mögens angewiesen ist, dieser Zustand eben so wenig für den 
Zweck unseres Daseins angesehn werden kann, als es ver- 
nunftgemäss ist den einzigen Beruf des Menschen in der 
Uebung seiner Thatkrftfi nach eigener Selbstbestimmung 
oder den Zweck . der allgemeinen Weltbewegung in der 
Bewegung selbst erkennen zu wollen. 

Zum Sclüuss ist nur noch daran zu erinnern, dass 
selbst Gervinus etwas Aehnliches muss geahnet haben, 
da er p. 566 wörtlich sagt: 

„Die Autonomie und die Selbstsucht des Individu- 
„ums wäre ihm (Shakspere) ein Gräuel gewesen, 
„die starkgeistig alles Gesetz in Politik und Sitte 
»anfeindet und sich über die Bande der Iteligion 
„und des Staates hinwegsetzt, die seit Jahrtausenden 
„die Welt erhalten." 
£s würde nicht billig sein diesem Satze in dem Zu- 
sammenhange mit dem, was voransteht, deshalb jeden Sinn 
oder jede Berechtigung abzusprechen, weil er sich mit 
allen vorhergehenden Auslassungen in den schrottsten 
Widerspruch -setzt. Denn gewiss hat der Verfasser nicht 
die Absicht gehabt, etwas völlig Widersinniges zu schreiben. 
Doch prüfen wir den Sinn dessdben genauer, so kommen 
wir zu dem Resultate, dass auch in ihm die Anforderung 
liegt der subjectiven oder natürlichen Jj^reiheit zu entsagen 
und sich bestimmten Giesetzen zu unterwerfen. Anderer- 
seits aber vermissen wir in den Vordersätzen jeden nur 
annähernden Anhalt darüber, wo der Boden für dui Dauer 
und die Unwandelbarkeit derjenigen Gesetze und Bande 
zu finden sei, welchen die Autonomie des Individuums» 
mit anderen Worten die von demselben Verfasser mit 
grosser Bestimmtheit vertheidigte Berechtigung zur Selbst- 
bestimmung aufgeopfert und unterworfen werden . splle. 
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Allerdings fehlt es uns nicht an nianniclifachcn Aieinungen. 
Doch, abgeaehn davon, dass diese Meinimgen und Ansichten 
des Verfassers über eine in das Herz des Menschen ge- 
schriebene OfPenbarung, über ein Licht der Katar, über 
eine mit Vernunft und Gewissen in Einklang zu bringendd 
Selbstbestimmung und dergleichen mehr, unter sich selbst' 
- in gegenseitigen Widersprüchen befangen sind, muss ans 
noch der w&t wichtigere Zweifd nahe treten, ob denn 
diese Meinungen und Andchten nach dem von ihm selbst 
aufgestellten Grundsatze des Zvviickes von der Bewegung 
in der Bewegung selbst, nicht an allzugrosser Wandelbar- 
k&i l^den, um für Gesetze und Verpflichtungen, denen 
wir unsere Freihat aufopfern sollen, den Boden abgeben 
zu können? Denn sollten nach dem ewigen Gesetze der 
Bewegung auch diese einer beständigen Wandelung unter- 
liegen, so wird es nicht denkbar sdn, aus ihnen einen 
positiven Staat oder eine positive Religion abldten zu 
wollen. Sobald aber diese uur in der Einbildung bestehn 
oder nur auf wandelbare Meinungen gegründet sein sollen, 
wird die Forderung, sich denselben zu unterwerfen, weit 
härter und misslicher, ab wenn dieselbe darauf gestellt 
wird, die öidTjective Freiheit einer Verkündigung aufzu- 
opfern, deren harmonischer Zusammenhang mit der ganzen 
ewigen Weltordnung ^ unschwer zu erkennen ist, sobald 
man dieser Erkenntniss nicht eigensinnig widerstrebt Ja 
man darf behaupten, alle Vorwürfe, welche gegen die 
Tyramiei des Buchstaben, gegen die Willkühr menschlicher 
Satzungen, gegen verünstemden Mystidsmus ' erhoben 
worden sind, finden hier nicht minder ihre volle Berech- 
tigung. Denn was ist es denn, was uns in diesen Ver- 
irruugen beschwert? Es ist nichts Anderes als die An- 
maassung, die menschliche Meinung über das unendliche, 
mit andern Worten, das göttliche Gesetz in der ewigen 
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Weltordnung zu stellen. Wir sehn daher unzweifelhaft, 
dass, indem wir auf der einen Seite einer vermeintlich 
tyrannischen Willkühr entgehn wollen, wir auf der an- 
dern Seite einer weit bedrückenderen Herrschaft zueilen, 
die überdies noch in der Ungewissheit und Dunkelheit 
dessen, was sie fordert, maassioser ist, als der finsterste 
Mjsticismus. 

Darüber wird es daher keines Wortes weiter bedür- 
fen, dass auf diesem Wege eine nur annähernde Aufklä- 
rung über die sittliche Bedeutung Shakspere's unmöglich 
gefunden werden kann. Vielmehr müssen wir auf dem- 
selben fut zu dner Terworreneren Anschauung über ihn 
gelangen, als diejenige war, welche im yorigen Jahrhun- 
dert vorzugsweise das Wort über ihn fUlirte. 



Draek: Wllhela B aenio l i. Lelpilg. 
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